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Liebe SF-Freunde!



In TERRA-NOVA-Band 26 fanden Sie an dieser Stelle Kurt Flemigs 1. Beitrag zum Thema DREIMAL MOND UND ZURÜCK. Heute setzen wir seinen Streifzug durch die Jahrhunderte von Utopie zur SF fort. Lesen Sie bitte, was K. Flemig weiter mitzuteilen hat.



Der geniale Leonardo da Vinci konstruierte um 1490 den ersten Schlagflügel-Flugapparat nach dem Vorbild des Vogelflugs. Da Vinci hatte erkannt, daß die Luft etwas Schwereres als sie selbst tragen kann, wenn sie mit genügend großen Flächen genügend stark geschlagen wird. Er glaubte daran, daß einmal Menschen wie Vögel durch die Luft fliegen würden.

Spätere Generationen hatten inzwischen eingesehen, daß der Menschenflug aus eigener Kraft nicht zu schaffen sei. Sie richteten deshalb ihren Geist auf die Auswertung der Naturkräfte. Der englische Physiker, Mathematiker und Astronom Isaac Newton entdeckte 1966 das Gravitationsgesetz, das grundlegend für die Physik und Astronomie wurde. Er berechnete auch, seiner Zeit weit voraus, die Geschwindigkeit, die nötig ist, um das Schwerefeld der Erde zu verlassen.

Aber noch war es nicht soweit. 1709 konstruierte Laurent Guzmack sein kurioses Flugschiff. Er projektierte dabei thermische Winde mit Sonnenspiegel-Verstärker, gasgefüllte Schläuche als Schwebestabilisatoren, federähnliche Schwingen als Luftruder und sogar Pulverraketen, die man mit Lunten zünden konnte. In diesem Flugplan steckten schon manche späteren Gedanken zur Verwirklichung. Jedoch blieb das Flugschiff auf dem Papier, da es die eigene Schwere praktisch nicht überwinden konnte. Aber die Vorahnung dämmerte heran, daß das Flugproblem nur durch reale wissenschaftliche Erkenntnisse gelöst werden könnte.
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Drei Raketen aus dem 17. Jahrhundert nach einem zeitgenössischen Holzschnitt. Die beiden rechten zeigen im Schnitt die Konstruktion.



Die Beobachtung, daß warme Luft leichter und daher tragend ist, bescherte 1783 den Heißluftballon der Brüder Montgolfier. Damit begann die Eroberung der Luft. Sie führte über die gasgefüllten Ballone zu den Zeppelinluftschiffen und deren bedingter Verwendbarkeit.

Die Brüder Otto und Gustav Lilienthal aus Berlin Lichterfelde griffen nochmals den Menschenflug mit eigener Kraft auf. 1891 führte Otto seinen ersten motorlosen Gleitflug von 15 Meter Länge aus. So wurde Otto Lilienthal tatsächlich der »Vater des Menschenfluges«, und nach seinem Absturz am 9. August 1896 auch das erste Opfer in der Fluggeschichte.

Zur Realität wurde der Motorflug durch die Amerikaner Orville und Wilbur Wright. Orville flog als erster am 17. Dezember 1903 in einem klapprigen Doppeldecker, bei eisigem Wind, 12 Sekunden lang eine Strecke von 53 Metern in einer Höhe von 3 Metern. Die Entwicklung der Motorflugzeuge führte zum modernen Flugverkehr, und der Mensch trat in eine neue Zeitepoche. Heute sind Motorflugzeuge bereits überholt, seit es Düsenflugzeuge mit Überschallgeschwindigkeit gibt. Raketen haben die Zukunft.



GROSSE ERFOLGE RUFEN NACHAHMER HERVOR



Jules Vernes Romanerfolge blieben nicht ohne Folgen. Epigonen entdeckten ebenfalls die Weltraumfahrer-Literatur. Der Gymnasiallehrer Dr. Kurt Laßwitz aus Ratibor machte den Anfang mit dem Roman »Auf zwei Planeten«. Es war die erste Darstellung dieses Sujets aus deutscher Sicht, mit Marsmenschen, die die Erde bedrohen. Die technischen Schilderungen waren sensationell, im Stil der Zeit patriotisch und spießbürgerlich in Gartenlaubemanier. Eine Unzahl phantastischer Zukunftsromane ernährt seitdem eine spezielle Buch- und Heftproduktion mit Marsmenschen, einäugigen oder vieläugigen Ungeheuern und phänomenalen Weltkatastrophen.

In den 30er Jahren wurde die Raumschifffahrt erstmals szenisch dargestellt in dem Film »Frau im Mond«. Das Jahr 1966 bereicherte im Zeichen des Sex Literatur und Film mit »Barbarella«, dem nackten Astronautenmädchen, gezeichnet und gefilmt. 1967 startete im Deutschen Fernsehen das »Raumschiff Orion« zur »Raumpatrouille« in den Weltraum, als sogenanntes »Märchen von übermorgen«. Jules Verne ist heute noch der geistige Vater der neuen Science-Fiction-Literatur, in der bekannte Wissenschaftler über naturwissenschaftlich-technische Utopien schreiben.

Außerhalb der Belletristik publizierten in den 20er Jahren wissenschaftliche Autoren die technischen Möglichkeiten der Weltraumfahrt. Die geistigen Wegbereiter waren: M. Valier: »Der Vorstoß in den Weltraum«, H. Oberth: »Die Rakete zu den Planetenräumen«, W. Hohmann: »Die Erreichbarkeit der Himmelskörper« und W. Ley: »Die Möglichkeit der Weltraumfahrt«. Die Entwicklung der Weltraumfahrt läuft auf vollen Touren. Die enormen Großleistungen des 20. Jahrhunderts haben erst das Tor zum Weltraum geöffnet.
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»Bitte einsteigen in den Raumzug zum Mond«. Französische Karikatur aus dem 19. Jahrhundert.







DAS RAKETENZEITALTER



Beim Vorstoß in den Weltraum ist das Schwerefeld der Erde zu überwinden. Die Geschwindigkeit hängt dabei von der Erdmasse ab. Für die Erde ist das nur möglich, wenn der Körper mit einer Geschwindigkeit von 11.180 m/sec abgeschossen wird. Ballistisch ist es natürlich unmöglich, die dafür erforderlichen kilometerlangen Geschützrohe zu bauen. Hier irrte auch Jules Verne. Der Weg für eine Mondfahrt führt daher nur über Raketen. Der Knallfrosch stand am Anfang, am Ende die Mondrakete in der Pyrotechnik.

Der Name Rakete kommt aus dem altitalienischen Sprachgebrauch. »Rocehetta« bedeutete »Spindel«. Chinesen haben nicht nur das Pulver als erste erfunden, sondern auch noch vor dem Jahre 1225 Raketen gebaut. Diese sind aus den Brandpfeilen, den »Pfeilen mit dem fliegenden Feuer« entstanden. Der Araber Hassan Alrammah Nedschmeddia beschreibt dies 1285 als »Pfeil von China«, und der Deutsche Konrad Kyeser 1405 als »Rakete mit Stab«. Schon ab 1379 wurden im Abendland Raketen als Waffen eingesetzt. Das war die ernste Seite.

Durch die aufkommenden Feuerwaffen kam man von den Raketen wieder ab. Von 1500 an benutzte man diese nur noch als Feuerwerk für Lustbarkeiten. Das war die heitere Seite.



Bei dieser »heiteren Seite« ist es natürlich nicht geblieben. K. Flemig wird in der nächsten Woche wieder zu Wort kommen. Bis zum Erscheinen des TERRA-NOVA-Doppelbandes 29/30 sind wir mit freundlichen Grüßen



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages



Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Die Gilde der Träumer

(WORLDS WITHOUT END)

von Clifford D. Simak
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Die Gilde der Träumer (WORLDS WITHOUT END)

Die fliegenden Camps (FULL CYCLE





Die Gilde der Träumer





1.



Sie sah nicht so aus, als würde sie sich um einen Traum bewerben. Obwohl man nie wissen konnte…

Norman Blaine schrieb den Namen, den sie ihm genannt hatte, vorsichtshalber erst auf einen Schmierblock. Er schrieb ihn langsam, um dabei nachdenken zu können. Irgend etwas kam ihm sonderbar vor.

Lucinda Silone.

Seltsamer Name, dachte er. Eigentlich kein echter Name. Eher ein Pseudonym, hinter dem eine Künstlerin ihren gewöhnlichen Namen wie Susan Brown oder Betty Smith verbarg.

Er schrieb ihn langsam, um nachdenken zu können, aber seine Gedanken wollten sich nicht ordnen. Er hatte zu viel anderes Zeug im Kopf: die Gerüchte von schwerwiegenden Veränderungen, die seit Tagen im Zentrum herumkreisten; sein eigener Name in Verbindung damit, und der Rat, den man ihm gegeben hatte. Nimm dich in acht vor Farris, hatte es geheißen. Als ob er das nicht selbst wüßte! Überlege gut, bevor du die Stelle annimmst! Es war ein gutgemeinter, aber wenig nützlicher Rat gewesen.

Dazu der widerliche Kerl, der ihn heute morgen am Parkplatz angeredet und am Anzug festgehalten hatte, als er ihn wegzuschieben versuchte. Und die Verabredung, die er abends mit Harriet Marsh hatte.

Die Frau, die ihm am Schreibtisch gegenübersaß, hatte ihm gerade noch gefehlt.

Obwohl es natürlich Unsinn war, sie mit den anderen Gedanken in Verbindung zu bringen, die ihn beunruhigten.

Sie hieß Lucinda Silone, hatte sie gesagt. Etwas an ihrem Namen und ihrer Aussprache warnte ihn. Sie sprach mit einem mutwilligen Triller, der den Glanz des Namens noch unterstrich.

»Sie kommen von der Unterhaltung.« Er sagte es nebenhin, gleichgültig. Eine Fangfrage, die man richtig stellen mußte.

»Aber nein«, erwiderte sie.

Blaine hörte genau auf ihren Tonfall und konnte nichts Verdächtiges daran finden. In ihrer Stimme war eine Spur von Geschmeicheltsein, daß er sie in die Unterhaltungssparte einteilte. Genauso, wie jede andere geantwortet hätte: geschmeichelt, als Mitglied der berühmten Unterhaltungsgilde zu gelten.

Er wollte sie nicht enttäuschen. »Ich habe es ganz bestimmt geglaubt«, sagte er.

Er sah ihr voll ins Gesicht und beobachtete ihren Ausdruck, wobei ihm allerdings ihr hübsches Aussehen nicht entging. »Wir lernen es, die Leute einzuschätzen«, sagte er. »Wir täuschen uns nicht oft.«

Sie ließ sich nichts anmerken. Keine Reaktion kein Erröten, keine Verwirrung.

Ihr Haar war honigfarben, die Augen porzellanblau und ihre Haut so zart und hell, daß man sie im ersten Augenblick gar nicht für echt hielt.

Wir bekommen nicht viele wie sie, dachte Blaine. Eher die Alten und Kranken und Enttäuschten. Die Verzweifelten und die Zurückgesetzten.

»Sie täuschen sich, Mister Blaine«, sagte sie. »Ich bin Erziehung.«

Er schrieb Erziehung auf den Schmierblock und sagte: »Es war vielleicht der Name. Er ist schön. Leicht auszusprechen. Melodisch. Er würde sich auf einem Bühnenplakat gut machen.«

Er sah von seinem Block auf und lächelte ein Lächeln, das seine plötzliche innere Spannung verbergen sollte. »Obwohl es natürlich nicht nur der Name ist.«

Sie erwiderte das Lächeln nicht, und er fragte sich einen Augenblick, ob er zu plump vorgegangen war. Er rekapitulierte seine Worte und kam zu dem Entschluß, daß er das Richtige gesagt hatte. Wenn man Direktor der Herstellung ist, darf man sich Plumpheiten nicht leisten. Man muß mit Menschen umgehen können. Und man muß sich selbst in der Hand haben ein lächelndes Gesicht machen, während man ganz andere Gedanken im Kopf hat.

Nein, seine Worte waren ein Kompliment gewesen, und er hatte sie ziemlich elegant vorgebracht. Sie hätte lächeln müssen. Vielleicht bedeutete es etwas, daß sie es nicht getan hatte oder auch nichts, außer daß sie klug war. Norman Blaine hatte keinen Zweifel daran, daß Lucinda Silone klug war. Klug und so kühl wie kaum einer seiner Kunden.

Obwohl die Kühlen auch oft kamen. Sie rechneten weiter in die Zukunft als die anderen und wußten genau, was sie taten. Oder sie wollten alle Brücken hinter sich abbrechen.

»Sie wollen den Schlaf?« fragte er.

Sie nickte.

»Auch einen Traum?«

»Auch einen Traum«, bestätigte sie.

»Sie haben sicher sehr genau nachgedacht, bevor Sie hierherkamen«, sagte er. »Sie wären nicht gekommen, wenn Sie irgendwelche Zweifel hätten.«

»Ich habe alles durchdacht und bin fest entschlossen«, sagte sie.

»Sie haben immer noch Zeit. Sie können Ihren Entschluß bis zum letzten Augenblick rückgängig machen. Wir sind sehr darauf bedacht, das jedem unserer Kunden klarzumachen.«

»Ich werde meinen Entschluß nicht ändern.«

»Wir nehmen doch lieber an, daß Sie es tun könnten. Wir versuchen Sie nicht umzustimmen, aber wir müssen Ihnen ganz eindringlich sagen, daß Sie jederzeit abspringen könnten. Sie sind uns dann nicht im geringsten verpflichtet, nicht einmal, wenn der Traum schon hergestellt und aufgenommen ist. Selbst wenn Sie sich in der Kammer befinden, können Sie Ihre Entscheidung noch aufheben. Dann wird der Traum vernichtet, und Sie bekommen Ihr Geld zurück. Sogar Ihr Name wird aus unserer Kartei gestrichen.«

»Ich verstehe«, sagte sie.

Er nickte ruhig. »Dann können wir fortfahren.«

Er nahm einen Bleistift und schrieb ihren Namen und ihre Gilde auf das Anmeldeformular. »Alter?«

»Neunundzwanzig.«

»Verheiratet?«

»Nein.«

»Kinder?«

»Keine.«

»Nächste Angehörige?«

»Eine Tante.«

»Name?«

Sie gab ihm den Namen der Tante an, und er notierte ihn zusammen mit ihrem Alter, ihrem Beruf und ihrer Adresse.

»Sonst noch jemand?«

»Nein.«

»Eltern?«

Sie sagte, daß ihre Eltern schon lange tot seien. Sie hatte keine Geschwister. Sie gab die Namen ihrer Eltern an, ihren Beruf, ihr Alter beim Todesdatum und den Ort des Begräbnisses.

»Werden Sie das alles nachprüfen?« fragte sie.

»Wir müssen.«

Das war der Zeitpunkt, an dem die meisten Bewerber selbst die, die nichts zu verbergen hatten etwas nervös wurden und nach Vorfällen in ihrem früheren Leben suchten, die bei der Nachprüfung für sie peinlich werden könnten.

Lucinda Silone war nicht nervös. Sie saß ruhig da und wartete auf die nächsten Fragen.

Norman Blaine stellte sie: Gildennummer, Ausweisnummer, unmittelbarer Vorgesetzter, letzte ärztliche Untersuchung, körperliche oder geistige Mängel oder Krankheiten und all die anderen Fragen, die das tägliche Leben betrafen.

Schließlich legte er den Bleistift weg.

»Immer noch keine Zweifel?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich komme immer wieder darauf zurück, weil wir sichergehen müssen, daß der Kunde freiwillig handelt. Wir haben keinen rechtlichen Status. Und ganz abgesehen davon, ist es eine Sache der Ethik…«

»Ich verstehe, daß Ihre Handlungsweise sehr ethisch ist.«

Es konnte Spott sein. Wenn ja, dann war es kluger Spott. Er ließ die Sache dahingestellt.

»Wir müssen es sein«, sagte er. »Wenn unser System überhaupt Aussicht auf Fortdauer hat, dann nur, weil es auf höchstem ethischen Niveau basiert. Sie geben Ihren Körper für eine Reihe von Jahren in unsere Hände. Mehr noch Sie übergeben uns zu einem gewissen Grad sogar Ihren Geist. Während wir mit Ihnen arbeiten, gewinnen wir einen tiefen Einblick in Ihr Leben. Um unsere Aufgabe erfüllen zu können, müssen wir daher nicht nur das völlige Vertrauen unserer Kunden, sondern auch das der Öffentlichkeit haben. Die geringste Andeutung eines Skandals…«

»Hat es noch nie einen Skandal gegeben?«

»Am Anfang, ja. Wir hoffen, daß man diese Skandale nun vergessen hat. Und gerade sie haben uns gezeigt, wie wichtig es ist, jede Beschmutzung von unserer Gilde fernzuhalten. Ein Skandal in anderen Gilden kann gerichtlich bereinigt werden und ist dann vergessen. Aber nicht bei uns. Hier wird weder etwas vergessen noch etwas vergeben. Wir wären ruiniert.«

Während Norman Blaine so dasaß, dachte er mit Stolz an seine Arbeit ein befriedigter Stolz, daß er seinen Posten verdiente. Dieses Gefühl hatte nicht nur er, sondern jeder Angestellte des Zentrums. Sie gaben sich vielleicht nachlässig und spöttisch, wenn sie miteinander redeten, aber der Stolz war doch da, unter dem Spott versteckt.

»Es klingt fast, als seid ihr sehr mit eurem Beruf verwachsen.«

Wieder Spott? Oder wollte sie ihm seine Komplimente zurückgeben? Er lächelte ein wenig. »Wir selbst betrachten es nicht so.«

Und er war sich im klaren darüber, daß das nicht ganz die Wahrheit war. Zwischendurch hatte jeder von ihnen den Beruf als Berufung angesehen. Aber das konnte man natürlich nicht laut sagen.

Es war eine eigenartige Situation, dachte er. Die Freude an der Arbeit, die eiserne Treue zur Gilde selbst und dazu die Eifersucht unter den Kollegen und die hinterhältigen Machenschaften des Zentrums.

Man brauchte nur an Römer zu denken. Römer, der nach jahrelanger Arbeit ausgeschaltet werden sollte. Man sprach seit Tagen davon ein offenes Geheimnis, das sich im Flüsterton im ganzen Zentrum verbreitete. Blaine selbst war als einer der Nachfolger genannt worden, als einer von denen, die in Frage kamen, Römers Stelle neu zu besetzen. Ein Glück, daß er sich während all der Jahre von der Zentrumspolitik ferngehalten hatte. Man wußte nie so recht, was eigentlich gespielt wurde. Norman Blaine hatte seine Arbeit genügt.

Natürlich wäre es großartig, Römers Stelle zu bekommen. Das stand fest. Es war ein Schritt höher hinauf; die Bezahlung war besser. Wenn er mehr Geld bekam, konnte er Harriet vielleicht dazu überreden, ihre Zeitungsarbeit aufzugeben und…

Er nahm sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf seine gegenwärtige Arbeit.

»Sie müssen gewisse Dinge in Erwägung ziehen«, sagte er zu der Frau, die ihm gegenübersaß. »Kennen Sie die Folgen, die sich aus Ihrem Schritt ergeben? Wenn Sie aus Ihrem Schlaf erwachen, befinden Sie sich in einer völlig anderen Kultur. Die Welt steht in der Zwischenzeit nicht still. Viel wird sich ändern die Mode, die Manieren, der Lebensstil. Sogar die Gedanken und die Sprache und die Perspektive. Sie werden in einer fremden Welt erwachen, in der Sie als altmodisch und rückständig gelten. Ihre Freunde werden nicht mehr am Leben sein…«

»Ich habe keine Freunde«, sagte Lucinda Silone.

Er ignorierte ihre Bemerkung und fuhr fort: »Ich versuche Ihnen folgendes klarzumachen: Sobald Sie aufwachen, können Sie nicht ganz einfach in die neue Welt treten, denn sie wird Ihnen unbekannt sein. Ihre Welt wird lange tot sein. Es ist absolut nötig, daß Sie an einem Orientierungskursus teilnehmen, bevor Sie unter die Menschen gehen. In manchen Fällen je nach Persönlichkeit und Kultur dauert dieser Kursus eine geraume Zeit. Denn Sie müssen sich nicht nur mit den Veränderungen vertraut machen, Sie müssen sie auch akzeptieren. Wir können Sie erst gehen lassen, bis Sie sich vollständig in die neue Kultur eingepaßt haben. Diese Einpassung muß so fugenlos sein, als wären Sie in die Kultur geboren.«

»Ich verstehe vollkommen«, sagte sie. »Ich bin auch bereit, alle Bedingungen zu erfüllen.«

Sie hatte kein einziges Mal gezögert. Lucinda Silone hatte weder Bedauern noch Nervosität gezeigt. Sie war so kühl und ruhig wie am Anfang.

»Und nun«, meinte Blaine, »kommen wir zum Grund.«

»Zum Grund?«

»Ja. Weshalb nehmen Sie den Schlaf? Wir müssen es wissen.«

»Prüfen Sie das auch nach?«

»Ja. Sie müssen verstehen, daß wir uns absichern. Und es gibt viele Gründe weit mehr, als Sie vermuten würden.«

Er sprach weiter, damit sie sich fangen konnte. Meistens war das der schlimmste Teil der Unterredung. »Es gibt Menschen, die den Schlaf nehmen, weil sie an einer unheilbaren Krankheit leiden. Sie geben keine bestimmte Dauer an, sondern wollen geweckt werden, sobald eine Heilmethode für ihre Krankheit gefunden ist.

Andere wollen warten, bis ihr Freund oder Verlobter von den Sternen zurückkehrt sie wollen jung wie er bleiben. Und einige wieder wollen eine Investition überschlafen, von der sie sich einen großen Gewinn versprechen, falls das Geld Zeit hat, sich zu vermehren. Diesen Leuten versuchen wir den Wunsch im allgemeinen auszureden. Wir holen unsere Wirtschaftler und…«

Sie unterbrach ihn. »Genügt Ihnen Langeweile?« fragte sie. »Schlicht und einfach Langeweile?«

Er schrieb Langeweile und legte den Bewerbungsbogen auf die Seite. »Sie können ihn später unterzeichnen.«

»Warum nicht gleich?«

»Mir wäre es lieber, wenn Sie noch ein wenig warteten.«

Blaine spielte mit dem Bleistift. Er wußte gar nicht, weshalb ihn diese Kundin so sehr aus der Ruhe brachte. Etwas an Lucinda Silone stimmte nicht, aber er konnte nicht ausmachen, was es war.

»Wenn Sie wollen, können wir über den Traum sprechen«, sagte er. »Das ist zwar nicht üblich, aber…«

»Gut, sprechen wir darüber.«

»Ein Traum ist nicht nötig«, sagte er. »Es gibt viele, die keinen Traum nehmen. Aber glauben Sie nun nicht, daß ich gegen den Traum bin. In manchen Fällen erscheint er mir sogar zweckmäßig. Allerdings würden Sie nichts von der verstrichenen Zeit merken eine Stunde oder ein Jahrhundert sind nicht länger als eine Sekunde. Sie schlafen ein und wachen dann wieder auf, als sei nichts gewesen…«

»Ich will einen Traum«, sagte sie. »In diesem Fall stehen wir natürlich gern zur Verfügung. Wissen Sie schon, was Sie sich wünschen?«

»Einen freundlichen Traum. Einen friedlichen, freundlichen Traum.«

»Keine Aufregung? Kein Abenteuer?«

»Ein wenig vielleicht. Sonst wird es langweilig. Aber nicht zu brutal, wenn ich bitten darf.«

»Eine höfliche Gesellschaftsschicht vielleicht«, schlug Blaine vor. »Eine, die viel auf Manieren gibt.«

»Und kein Wettbewerb, wenn Sie das veranlassen könnten. Keine Hetzjagd, in der einer den anderen auszustechen versucht.«

»Eine alte, eingeführte Familie«, fuhr Blaine fort. »Gute Stellung in der Gesellschaft. Familientradition. Genügend hohes Einkommen, um über Geldsorgen erhaben zu sein.«

»Das klingt ein wenig altmodisch.«

»Sie haben mich darum gebeten.«

»Natürlich«, sagte sie. »Woran denke ich nur? Es wird wundervoll sein. Genau das Leben, von dem man…«

Sie stutzte und lachte »…von dem man träumt.«

Er stimmte in ihr Lachen ein.

»Ist er so richtig? Oder sollen wir ihn auf modern polieren?«

»Auf keinen Fall. Er ist genau das, was ich suche.«

»Sie werden vermutlich jünger als neunundzwanzig sein wollen sechzehn oder siebzehn.«

Sie nickte.

»Hübsch sind Sie ohnehin. Da brauchen wir nichts hinzuzufügen.«

Sie sagte nichts.

»Viele Bewunderer«, fuhr er fort. »Wir könnten ganze Scharen aufmarschieren lassen.«

Sie nickte.

»Sinnenabenteuer?«

»Wenn Sie es nicht übertreiben.«

»Wir halten alles im würdigen Rahmen«, versprach er. »Sie werden später nichts bedauern müssen. Wir werden Ihnen einen Traum geben, dessen Sie sich nicht zu schämen brauchen. Natürlich werden Sie ein paar Enttäuschungen und etwas Liebeskummer erleben. Das Glück kann nicht immer dauern, ohne daß es schal wird. Auch im Traum muß es etwas geben, womit man die Werte vergleichen kann.«

»Ich überlasse alles Ihnen.«

»Also gut, dann werde ich die Herstellung veranlassen. Könnten Sie in etwa drei Tagen wiederkommen? Bis dahin haben wir das Wichtigste zusammengestellt, und wir können die einzelnen Punkte gemeinsam durchgehen. Es werden etwa ein halbes Dutzend nun, sagen wir Anproben nötig sein, bis der Traum ganz Ihren Wünschen entspricht.«

Lucinda Silone erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. Ihr Händedruck war warm und fest. »Ich werde gleich an der Kasse zahlen«, sagte sie. »Vielen Dank für Ihre Mühe!«

»Oh, Sie brauchen sich mit dem Bezahlen nicht zu beeilen.«

»Es ist ein leichteres Gefühl.«

Norman Blaine sah ihr nach, wie sie hinausging. Dann beugte er sich wieder über den Schreibtisch. Der Interkom summte. »Ja, Irma?«

»Harriet hat eben angerufen«, sagte seine Sekretärin. »Ich wollte Sie nicht stören, weil Sie gerade eine Kundin hatten. Sie ließ eine Nachricht da.«

»Was wollte sie?«

»Ihnen nur mitteilen, daß sie heute abend nicht heimkäme. Sie sagte etwas von einer neuen Aufgabe, von einem Bonzen aus dem Centauri-System.«

»Irma, lassen Sie sich einen Rat geben«, seufzte er. »Heiraten Sie nie jemanden von der Nachrichtengilde.«

»Sie sind vergeßlich, Mister Blaine. Ich habe einen Mann aus der Verkehrsgilde.«

»Kein großer Unterschied«, meinte Blaine.

»George und Herb warten bei mir. Sie werden allmählich zu übermütig. Nehmen Sie sie mir ab, bevor ich energisch werden muß.«

»Schicken Sie sie nur herein.«

»Sind sie eigentlich normal?«

»George und Herb?«

»Wer sonst?«

»Sicher, Irma. Es ist die Arbeit, die sie so komisch macht.«

»Tröstlich«, sagte sie. »Ich werde sie zu Ihnen bugsieren.«

Er lehnte sich zurück und wartete, bis die beiden kamen und sich in die angebotenen Sessel lümmelten.

George schob ihm einen Hefter hin. »Der Jenkins-Traum. Wir haben alles ausgearbeitet.«

»Der Knabe, der auf Großwildjagd will«, ergänzte Herb. »Wir haben ihm ein paar schöne Brocken vorgesetzt.«

»Ganz naturgetreu«, sagte George stolz. »Wir haben nichts ausgelassen. Wir stecken ihn in den Dschungel, zusammen mit Schlamm, Insekten und Hitze. Ein abscheulicher Ort. Hinter jedem Busch lauert eine Bestie.«

»Es ist keine Jagd«, erklärte Herb, »sondern eine Schlacht. Wenn er gerade keine Angst hat, dann macht er aus Zerfahrenheit etwas falsch; Komische Leute gibt es schon.«

»Zu uns kommen eben alle Sorten.«

»Und wir werden mit allen fertig.«

»Eines Tages«, meinte Blaine trocken, »tragt ihr euer Zeug so dick auf, daß man euch in die Behandlungsabteilung schickt.«

»Unmöglich«, wehrte Herb ab. »Um in die Behandlungsabteilung zu kommen, braucht man einen Doktorgrad. Und George und ich können nicht mal einen Finger verbinden.«

George zuckte mit den Achseln. »Wir haben nichts zu befürchten. Myrt kümmert sich um diese Dinge. Wenn wir es zu wild treiben, bügelt sie die Sache wieder glatt.«

Blaine legte den Hefter auf die Seite. »Ich speise das Zeug heute abend einmal ein.« Er nahm den Block in die Hand. »Hier habe ich etwas anderes. Kämmt euch und macht euch die Fingernägel sauber, bevor ihr euch damit befaßt.«

»Die, die gerade hinausging?«

Blaine nickte.

»Für die wüßte ich einen kleinen Traum«, sagte Herb.

»Sie sucht Frieden und Würde«, erklärte ihnen Blaine. »Vornehme Gesellschaft. Eine moderne Version des Kolonialstils. Magnolien und weiße Säulen. Pferde im hohen Gras…«

»Schnäpschen«, unterbrach ihr Herb. »Schnäpschen in rauhen Mengen. Bourbon und Pfefferminz und…«

»Cocktails«, verbesserte ihn Blaine. »Und nicht zu viele.«

»Gebratenes Hähnchen«, sagte George, der allmählich mitkam. »Wassermelonen. Mondschein. Kahnfahrten. Laßt mich nur machen.«

»Nicht so schnell. Du kommst mit zu viel Schwung. Sanft und langsam. Stell dir getragene Musik vor. Eine Art ewiger Walzer.«

»Wir könnten einen Krieg einflechten«, schlug Herb vor. »Damals waren die Kriege etwas Herrliches. Säbel und prächtige Uniformen.«

»Sie will keinen Krieg.«

»Irgend etwas muß sich doch rühren!«

»Ganz wenig Rummel. Keine Sorgen. Kein Daseinskampf.«

George stöhnte. »Ausgerechnet, wo wir noch mitten im Dschungelschlamm stecken.«

Der Interkom summte. »Der Manager will Sie sprechen«, sagte Irma.

»Gut, sagen Sie ihm…«

»Er will Sie sofort sprechen.«

»Oh, oh«, machte George.

»Du warst mir immer ein lieber Freund«, sagte Herb.

»Gut, ich komme gleich«, erwiderte Blaine.

»Nach all den Jahren«, meinte Herb traurig. »Da drückt man anderen die Kehle zu und jagt ihnen den Dolch in den Rücken, um vorwärtszukommen und dann muß man so etwas miterleben…«

George fuhr sich mit dem Zeigefinger über den Hals und machte ein gurgelndes Geräusch.

Sie kamen sich sehr witzig vor.
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Lew Giesey war der Manager der Traumgilde. Er leitete sie seit Jahren mit eiserner Faust und einem entwaffnenden Lächeln. Er war treu und verlangte Treue. Er tadelte ebenso scharf und entschlossen wie er lobte.

Er arbeitete in einem pompösen Büro, aber hinter einem mitgenommenen Schreibtisch, den er trotz aller Versuche, ihm einen neuen zu verschaffen, nicht hergab. Für ihn war der Schreibtisch ein Symbol oder eine Erinnerung an den harten Kampf, den er durchgestanden hatte, bis er an dieser Stelle saß. Er hatte mit diesem Schreibtisch ganz unten angefangen. Er war ihm von Büro zu Büro gefolgt, von der Organisation bis hierher. Es war fast, als habe sich der Schreibtisch im Laufe der Jahre immer schützend vor seinen Besitzer gestellt, um die auf ihn gezielten Schläge abzufangen.

Aber einen Schlag hatte er nicht abfangen können. Denn Lew Giesey saß in seinem Sessel hinter dem Schreibtisch und war tot. Der Kopf war auf die Brust gesunken, die Unterarme stützten sich noch auf die Armlehne, und die Hände umklammerten das Holz.

Im Raum herrschte völliger Friede, und auch der Mann schien den Frieden gefunden zu haben. Nach all den Jahren des Kämpfens und Planens schienen Ruhe und Erholung eingekehrt zu sein. Und die Ruhe war so intensiv, daß man das Gefühl hatte, sie könnte nicht für lange bleiben. Schon bald würde ein anderer Mann hinter dem Schreibtisch sitzen hinter einem anderen Schreibtisch, denn wer wollte schon das alte Stück?, und der Kampf und die Aufregung würden weitergehen.

Norman Blaine blieb stehen, als er sich auf halbem Weg zwischen Tür und Schreibtisch befand. Es waren die Stille des Raumes und der nach vorn gesunkene Kopf, die ihm sagten, was geschehen war.

Er blieb stehen und horchte auf das leise Schnurren der Uhr, ein Geräusch, das man in diesem Zimmer im allgemeinen nicht hörte. Weit weg klapperte eine Schreibmaschine, und von der Straße drang das gedämpfte Räderrollen herein.

Ein Teil seines Verstandes dachte: Tod und Friede und Ruhe, die drei gehören zusammen. Sie sind unzertrennlich. Doch darin zuckte er zusammen, und Entsetzen kroch in ihm hoch.

Blaine tat einen langsamen Schritt und noch einen. Der Teppich verschluckte jedes Geräusch. Er war sich noch nicht der vollen Größe des Ereignisses bewußt. Vor ein paar Sekunden hatte der Manager nach ihm verlangt. Er, Blaine, mußte derjenige sein, der Giesey tot fand. Seine Gegenwart im Büro konnte einen Verdacht auf ihn lenken.

Er erreichte den Schreibtisch, und vor ihm stand das Telefon am Rand der Aktenbündel. Blaine nahm den Hörer auf, und als sich die Vermittlung meldete, sagte er: »Schutzgilde, bitte.«

Er hörte das Klicken, als die Kombination eingestellt wurde. »Schutzgilde.«

»Farris bitte.«

Blaine begann zu zittern seine Armmuskeln gaben nach, und die Augenlider zuckten. Er konnte kaum atmen, und in seiner Kehle war ein würgendes Gefühl. Der Mund fühlte sich trocken an.

»Farris.«

»Blaine, Herstellung.«

»Hallo, Blaine. Was kann ich für Sie tun?«

»Giesey rief mich an, ich sollte zu ihm kommen. Als ich sein Zimmer betrat, war er tot.«

Es entstand eine Pause keine allzulange Pause. Dann: »Sind Sie sicher, daß er tot ist?«

»Ich habe ihn nicht berührt. Er sitzt in seinem Sessel. Mir erscheint er tot.«

»Weiß sonst jemand Bescheid?«

»Niemand. Darreil ist im Empfangsraum, aber…«

»Sie haben es nirgends herumerzählt?«

»Kein Wort. Ich habe Sie sofort angerufen.«

»Ausgezeichnet. Sie haben gut gedacht. Bleiben Sie dort, und lassen Sie niemanden herein. Rühren Sie nichts an. Wir kommen sofort.«

Die Verbindung war abgebrochen, und Norman Blaine legte den Hörer wieder auf die Gabel.

Das Zimmer war ganz still. Es sammelte alles Schweigen, das es in diesen wenigen Augenblicken bekommen konnte. Bald würde der Lärm wieder losbrechen. Paul Farris und seine Bullen waren unterwegs.

Blaine stand an der Ecke des Schreibtisches, unsicher, wartend. Und jetzt, da er die Zeit zum Nachdenken hatte, jetzt, da der Schock sich verlor und die Tatsache in ihn eindrang, plagten ihn neue Gedanken.

Er hatte Giesey tot angetroffen, aber würden ihm das die anderen glauben? Würden sie ihn nach einem Beweis fragen?

Weshalb wollte er Sie sprechen? würden sie fragen. Wie oft hat Giesey mit Ihnen vorher gesprochen? Haben Sie wirklich keine Ahnung, weshalb er Sie diesmal kommen ließ?

Wollte er Sie loben, tadeln, zur Vorsicht mahnen? Eine neue Technik besprechen? Hatten Sie vielleicht Schwierigkeiten in Ihrer Abteilung? Unregelmäßigkeiten bei der Arbeit? Wie ist Ihr Privatleben? Eine Indiskretion, der Sie sich schuldig gemacht haben könnten?

Er schwitzte, wenn er an die Fragen dachte.

Denn Farris war gründlich. Man muß gründlich und erbarmungslos sein, wenn man der Leiter der Schutzgilde ist. Man ist von Anfang an gehaßt, und die Angst ist der nötige Faktor, um dem Haß entgegenzuwirken.

Die Schutzgilde war nötig. Trotz ihrer straffen Gliederung war sie ein riesiges System, das man in strenger Disziplin halten mußte. Intrigen mußten im Keim erstickt werden. Abweichen das Verhandeln mit anderen Gilden mußte untersagt und unterbunden werden. Man mußte sich der absoluten Treue aller Mitglieder sicher sein und dazu bedurfte es einer eisernen Hand.

Blaine wollte sich an der Schreibtischecke festhalten, doch dann erinnerte er sich, daß Farris ihm befohlen hatte, nichts zu berühren.

Er zog die Hand zurück, ließ sie herunterhängen, und das kam ihm plump und unbequem vor. Dann steckte er sie in die Tasche, und das kam ihm ebenfalls plump vor. Er verschränkte beide Hände hinter dem Rücken und begann hin und her zu marschieren.

Er war nervös.

Er drehte sich um und sah Giesey an. Einen Augenblick bewegte ihn der seltsame Gedanke, ob der Kopf immer noch auf der Brust ruhte und die Hände immer noch das Holz der Armlehnen umkrampften. Vielleicht war Giesey gar nicht tot, sondern hob den Kopf und sah ihn an. Was würde er Farris sagen, wenn das der Fall war?

Er brauchte sich keine Gedanken darüber zu machen. Giesey war immer noch tot.

Und nun begann Norman Blaine den Mann zum erstenmal im Verhältnis zu seiner Umgebung zu sehen. Nicht als einzelnen Punkt, sondern als einen Mann, der in einem Sessel saß, der auf einem Teppich stand, welcher wiederum den Boden bedeckte.

Gieseys Füller lag offen auf dem Schreibtisch. Er war wohl von einem Stapel Papier heruntergerollt. Gieseys Brille lag neben dem Füller. Auf einer Seite stand ein Wasserglas, in dem sich noch ein Rest Flüssigkeit befand. Daneben lag der Stöpsel der Karaffe, aus der sich Giesey erst vor kurzer Zeit bedient haben mußte.

Und auf dem Boden, neben Lew Gieseys Füßen, lag ein einzelnes Blatt Papier.

Blaine stand und starrte das Papier an, neugierig, was es enthalten mochte. Es war eine Art Formular, soviel konnte er sehen, und es war beschrieben. Er ging um den Schreibtisch herum, von einer ganz unlogischen Neugier angetrieben.

Er bückte sich, um das Geschriebene besser lesen zu können, und dann stach ihm ein Name ins Auge: Norman Blaine.

Er hob das Blatt mit einem schnellen Handgriff auf. Es war ein Ernennungsformular, von vorgestern datiert, und es besagte, daß Norman Blaine mit Wirkung des heutigen Tages Leiter der Registration in der Abteilung der Traumherstellung war. Das Blatt war ordnungsgemäß gestempelt und unterzeichnet.

John Römers Stelle, dachte Blaine, der Posten, der seit Wochen flüsternd in allen Abteilungen genannt wurde.

Einen kurzen Augenblick konnte er ein Triumphgefühl nicht unterdrücken. Sie hatten ihn ausgewählt! Er war der Mann, den man brauchte. Doch es war noch mehr als Triumph. Er hatte nicht nur die Stelle, sondern auch die Antworten auf ihre Fragen!

Weshalb wurden Sie zu ihm gerufen? würden sie fragen. Nun konnte er antworten. Das Papier in seiner Tasche war die Antwort.

Aber er hatte nicht viel Zeit.

Er legte das Papier auf den Schreibtisch und faltete es. Er nahm sich die Zeit, es ganz sorgfältig zu tun ein Drittel von jeder Kante entfernt. Dann schob er es in die Tasche und drehte sich zur Tür um.

Er brauchte nicht lange zu warten. Einen Augenblick später kamen Farris und ein halbes Dutzend seiner Leute hereingestampft.
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Farris arbeitete schnell. Er war ein ausgezeichneter Kriminalbeamter und hatte überdies den Vorteil, daß er wie ein Universitätsprofessor aussah. Er war nicht groß. Sein Haar klebte glatt am Kopf, und die Augen hinter den dicken Brillengläsern waren schwach und unstet.

Er machte es sich in dem Stuhl vor dem Schreibtisch bequem und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte er zu Blaine. »Nur aus Routine natürlich. Der Tod ist eindeutig durch Selbstmord eingetreten. Gift.

Wir wissen noch nicht, welches. Das muß der Doc entscheiden.«

»Ich verstehe«, sagte Blaine.

Und er dachte: Ich verstehe ganz genau. Ich weiß, wie du arbeitest. Erst einen Mann in Sicherheit wiegen und ihm dann einen Tief schlag versetzen.

»Wir beide arbeiten schon seit geraumer Zeit zusammen«, sagte Farris. »Wir sind im gleichen Gebäude und verfolgen das gleiche Ziel. Und bisher sind wir immer prächtig miteinander ausgekommen. Ich hoffe, es bleibt so.«

»Natürlich«, sagte Blaine.

»Sie sagen, daß Sie dieses Ernennungsformular mit der normalen innerbetrieblichen Post bekamen?«

Blaine nickte. »Es war heute morgen in meinem Eingangskorb. Ich glaube es wenigstens. Leider kam ich erst sehr spät dazu, die Post durchzusehen.«

Das stimmte sogar. Er hatte die Post erst gegen zehn Uhr durchgearbeitet. Und noch eines es gab keinen Beweis, daß es nicht so gewesen war.

Die Papierkörbe wurden um elf Uhr dreißig geleert, und jetzt war es Viertel vor eins. Der Inhalt war bestimmt schon verbrannt.

»Und Sie steckten das Formular einfach in die Tasche und vergaßen es dann?«

»Ich vergaß es nicht. Ich hatte um diese Zeit eine Bewerberin. Als sie fortging, kamen zwei der Hersteller zu mir. Ich besprach mit ihnen ein paar Einzelheiten, als Giesey anrief und mich bat, zu ihm zu kommen.«

Farris nickte. »Glauben Sie, daß er mit Ihnen über Ihre neue Stellung sprechen wollte?«

»Ich nahm es an.«

»Hatte er schon vorher darüber gesprochen? Wußten Sie, daß Sie die Stelle bekommen würden?«

Norman Blaine schüttelte den Kopf. »Ich war völlig überrascht.«

»Freudig überrascht natürlich?«

»Selbstverständlich. Es ist eine schönere Arbeit. Und bessere Bezahlung. Jeder möchte vorankommen.«

Farris sah nachdenklich aus.

»Kam es Ihnen nicht komisch vor, daß Sie eine Ernennung besonders die Ernennung zu einer Schlüsselposition mit der normalen Büropost bekamen?«

»Gewiß. Ich wunderte mich darüber.«

»Aber Sie haben nichts unternommen?«

»Ich sagte Ihnen doch, daß ich beschäftigt war«, erklärte Blaine. Er dachte: Mach etwas daraus, wenn du kannst.

Er drängte ein Gefühl des Stolzes zurück. Er wußte, daß es dazu noch zu früh war.

Im Augenblick konnte Farris nichts tun überhaupt nichts. Die Ernennung war ordnungsgemäß unterzeichnet und gestempelt. Ab Mitternacht war er, Norman Blaine, der Leiter der Registratur. Nur die Ablieferung des Formulars war nicht ordnungsgemäß erfolgt, aber Farris hatte keinen einzigen Beweis, daß Blaine log.

Er überlegte flüchtig, was geschehen wäre, wenn Giesey nicht gestorben wäre. Wäre das Formular durchgekommen, oder hätte auf den vielen Zwischenstationen jemand den Finger daraufgelegt? Hätte man mit Druckmitteln einen anderen an die Stelle gebracht?

Farris sagte: »Ich wußte, daß sich ein Wechsel vollziehen würde. Römer nun ja, er wurde ein wenig schwierig. Es war mir zu Ohren gekommen, und ich sprach mit Giesey darüber. Auch andere wußten davon. Er erwähnte unter anderem Sie als möglichen Nachfolger. Aber das war alles.«

»Sie wußten nicht, daß er sich bereits entschieden hatte?«

Farris schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich bin froh, daß er Sie auswählte. Mit Leuten wie Ihnen arbeite ich gern. Sie sind realistisch. Wir werden gut miteinander auskommen. Aber davon sprechen wir später noch.«

»Wie Sie meinen.«

»Könnten Sie vielleicht heute abend bei mir vorbeischauen? Ich bin daheim. Sie wissen ja, wo ich wohne.«

Blaine nickte und stand auf.

»Machen Sie sich keine Sorgen wegen dieser Sache«, sagte Farris. »Lew Giesey war ein guter Mann, aber er ist zu ersetzen. Wir alle haben ihn hoch eingeschätzt. Ich kann mir vorstellen, was für ein Schock es war, ihn so zu finden.«

Er zögerte einen Moment und sagte dann: »Und machen Sie sich keine Sorgen wegen der Ernennung. Ich werde bei Gieseys Nachfolger dafür sorgen, daß alles in Ordnung geht.«

»Haben Sie eine Ahnung, wer es werden könnte?«

Farris warf ihm einen kurzen, scharfen Blick zu, und dann wurden seine Augen hart und ruhig. »Keine Ahnung«, sagte er brüsk. »Der Aufsichtsrat wird den Mann ernennen. Ich weiß nicht, wen sie im Äuge haben.«

Lügner, dachte Blaine.

»Sind Sie sicher, daß es Selbstmord war?«

»Ja«, sagte Farris. »Giesey hatte eine Herzgeschichte und war sehr deprimiert.«

Er stand auf und griff nach seiner Mütze. »Ich habe etwas für Leute übrig, die schnell denken. Bleiben Sie, wie Sie sind, Blaine. Dann kommen wir gut miteinander aus.«

»Ich hoffe das gleiche.«

»Und vergessen Sie nicht heute abend.«

»Ich komme«, versprach Blaine.
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Der Mann hatte Norman Blaine am Morgen angehalten, gerade als er den Parkplatz verlassen wollte. Wie er überhaupt auf das Gelände gekommen war, konnte sich Blaine nicht vorstellen. Aber nun stand er da und wartete auf ein Opfer. »Nur eine Sekunde, Sir«, hatte er gesagt.

Blaine drehte sich zu ihm um. Der Mann tat einen schnellen Schritt nach vorn, streckte beide Hände aus und hielt Blaine am Rockaufschlag fest. Blaine wich zurück, aber der Mann ließ nicht locker.

»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte Blaine, aber der Mann erwiderte: »Erst, wenn Sie mich angehört haben. Sie arbeiten im Zentrum, und deshalb muß ich mit Ihnen sprechen. Denn wenn Sie mich verstehen, Sir dann, dann gibt es noch Hoffnung für mich. Hoffnung«, sagte er mit feuchter Aussprache, »daß die Menschen verstehen, was für ein Gift die Träume sind. Sie untergraben die Moral des Volkes. Sie geben die Möglichkeit, schnell vor den Sorgen und Problemen zu fliehen, die erst den Charakter im Menschen stählen. Seit es die Träume gibt, kann jeder seinen Schwierigkeiten davonlaufen er kann davonlaufen und in den Träumen Vergessen suchen. Ich sage Ihnen, Sir, es ist der Untergang der Kultur.«

Als Norman Blaine jetzt daran dachte, spürte er immer noch den Ärger, der in ihm hochgestiegen war.

»Lassen Sie mich los«, hatte er gesagt, und etwas in seiner Stimme hatte den Mann wohl gewarnt, denn er ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Blaine wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und sah den Fremden so drohend an, daß er zu laufen begann.

Es war zum erstenmal, daß er so einem Mann begegnet war. Aber er hatte schon oft von dieser Gruppe gehört und über sie gespottet.

Als er nun zurückdachte, war er überrascht, wie sehr ihn die Begegnung beeindruckt hatte. Er war entsetzt, daß es tatsächlich Menschen gab, die die Wirksamkeit und den Zweck der Träume in Zweifel zogen.

Er schüttelte die Gedanken ab. Es gab jetzt wichtigere Dinge zu überlegen. Gieseys Tod und das Blatt Papier, das er auf dem Boden gefunden hatte. Das eigenartige Verhalten von Farris. Fast, dachte er, als seien wir beiden in eine Verschwörung verwickelt, in einen großen Plan, der nun heranreift.

Er saß still an seinem Schreibtisch und versuchte, die Sache zu Ende zu verfolgen.

Wenn er einen Augenblick länger hätte überlegen können, dann wäre das Blatt Papier auf dem Boden liegengeblieben. Noch ein Augenblick länger und er hätte es wieder auf den Boden geworfen. Aber dazu war keine Zeit gewesen. Farris und seine Bullen waren bereits unterwegs, und Blaine war schutzlos mit dem Toten in einem Raum gewesen. Er hätte keine Erklärung abgeben können, weshalb er hier war, noch wußte er, was er auf eine ihrer Fragen hätte antworten sollen.

Das Papier hatte ihm einen Grund für seine Anwesenheit im Büro gegeben. Es hatte die vielen Fragen verhindert, die gestellt worden wären, wenn er die erste nicht beantwortet hätte.

Farris hatte von Selbstmord gesprochen.

Wäre es Selbstmord oder Mord gewesen, wenn er das Papier nicht in der Tasche gehabt hätte? Diese Frage stellte sich Blaine. Wenn er schutzlos gewesen wäre, hätte man vielleicht seine Anwesenheit benutzt, um Gieseys Tod zu erklären.

Farris hatte gesagt, daß er etwas für schnell denkende Männer übrig hatte. Das stimmte. Denn Farris war selbst ein Mensch, der mit jeder Situation fertig wurde.

Aber man konnte ihm nicht trauen.

Ob die Ernennung durchgekommen wäre, wenn er sie nicht vom Teppich aufgehoben hätte? Er war gewiß nicht der Mann, den Farris für den Posten vorgesehen hatte. Hätte Farris das Papier vernichtet und einen Mann nach seinem Geschmack an die Stelle geschoben?

Und noch eine Frage: Weshalb war der Posten so wichtig? Weshalb kam es so sehr darauf an, wer ihn übernahm? Niemand hatte natürlich gesagt, daß er wichtig war. Aber Paul Farris interessierte sich dafür, und er interessierte sich niemals für unwichtige Dinge.

Konnte die Ernennung in irgendeiner Beziehung zu Lew Gieseys Tod stehen? Blaine schüttelte den Kopf. Unmöglich, diese Frage zu lösen.

Im Augenblick zählte lediglich, daß er die Stelle hatte, daß Gieseys Tod die Zustellung nicht verhindert hatte und daß Farris wenigstens für den Augenblick bereit schien, die Situation hinzunehmen.

Aber, warnte sich Blaine selbst, er konnte es sich nicht leisten, den Worten von Farris Glauben zu schenken. Als Vorsitzender der Gilde war Paul Farris ein Polizeibeamter mit einer absolut verläßlichen Mannschaft, die skrupellos und diskret seine Befehle ausführte und ihm half, seinen Ehrgeiz zu befriedigen.

Mehr als wahrscheinlich war Giesey ein Opfer dieses Ehrgeizes geworden. Es stand durchaus innerhalb der Grenzen des Möglichen, daß Farris heimlich dazu beigetragen hatte wenn er nicht selbst der planende Kopf war.

Selbstmord, hatte er gesagt. Gift. Deprimiert. Herzgeschichte. Leicht gesagt. Sei vorsichtig, rief sich Blaine zur Ordnung. Geh langsam vor. Keine plötzlichen Bewegungen. Und sei bereit, jederzeit auszuweichen. Das ist besonders wichtig.

Er saß da und versuchte Ordnung in die anstürmenden Gedanken zu bringen. Es hat keinen Sinn, jetzt alles lösen zu wollen, sagte er sich. Später vielleicht. Später, wenn er mehr Tatsachen in der Hand hatte.

Er sah auf die Uhr. Es war drei Uhr fünfzehn. Zu früh, um nach Hause zu gehen.

Und er hatte auch noch genug zu tun.

Er nahm den Hefter auf und sah ihn durch. Es schüttelte ihn.

Keine Sache für mich, dachte er.

Er erinnerte sich an Jenkins ein vierschrötiger, brutaler Bursche, dessen Stimme das Büro erschüttert hatte.

Wahrscheinlich verträgt er es. Auf alle Fälle hat er es sich so gewünscht.

Er nahm den Hefter unter den Arm und ging in das Empfangszimmer.

»Wir haben eben davon gehört«, sagte Irma.

»Von Giesey?«

»Nein, das wissen wir schon länger. Wir hatten alle ein komisches Gefühl. Wir mochten ihn gern. Aber ich meine Ihre Ernennung. Es macht die Runde. Weshalb haben Sie uns nichts davon gesagt? Ich finde es großartig.«

»Danke, Irma.«

»Aber wir werden Sie vermissen.«

»Sie sind wirklich zu nett.«

»Weshalb haben Sie es geheimgehalten? Weshalb durften wir es nicht wissen?«

»Ich habe es selbst erst heute vormittag erfahren. Und da hatte ich zuviel Arbeit. Dann rief Giesey an.«

»Es waren Bullen da. Sie kramten alle Papierkörbe durch. Ich glaube, sie haben sogar Ihren Schreibtisch durchstöbert. Was war denn los?«

»Neugierige Burschen.« Blaine ging in die Halle, und ein Kältegefühl kroch ihm in den Nacken.

Er hatte es natürlich vorher geahnt, aber das gab ihm Gewißheit. Farris wußte, daß er gelogen hatte.

Vielleicht war es gar nicht so schlecht gewesen, überlegte er. Sein Bluff und seine Lüge hatten ihn an die Seite von Farris gestellt der Polizeichef würde Schachzüge wie diesen verstehen, da er selbst ähnlich vorging.

Aber konnte er die Lüge aufrechterhalten? War er zäh genug?

Ruhig Blut, sagte er sich. Keine vorschnellen Bewegungen. Immer zum Ausweichen bereit sein und es die anderen nicht merken lassen. Pokergesicht das hast du ja im Umgang mit deinen Kunden geübt.

Er ging weiter, und das Kältegefühl wich.

Als er die Treppen hinunterging und den Raum betrat, in dem Myrt aufgestellt war, faßte ihn wieder die Ehrfurcht.

Da war sie die große Traummaschine, die die wildesten Vorstellungen der menschlichen Phantasie herstellen konnte.

Er stand in der Stille des Raumes und fühlte die Majestät und den Frieden, fast Zärtlichkeit so als sei Myrt eine Art Schutzgöttin, bei der man Verständnis und Zuflucht finden konnte.

Er nahm den Hefter fester in die Hand und ging leise über den Boden, aus Angst, er könne das Schweigen durch sein Getrampel stören.

Er nahm die Stufen, die zu dem großen Instrumentenbord führten und setzte sich in den Stuhl, der sich auf die leiseste Berührung der Tastatur bewegte. Blaine klemmte den Hefter an einem Halter fest und drückte den Hebel herunter. Ein grünes Licht flammte auf. Die Maschine war startbereit, und er konnte die Daten einspeisen.

Er drückte auf die Identifizierungstaste und lehnte sich schweigend zurück wie schon so oft.

Blaine wußte, daß er dies vermissen würde, wenn er den anderen Posten hatte. Hier war er wie ein Priester, eine Art Mittler der Macht, die er verehrte, aber nicht verstand. Kein Mensch verstand die gesamte Konstruktion der Maschine. Sie war zu groß und kompliziert, als daß einer allein alle Funktionen im Kopf haben konnte.

Es war ein Komputer mit einem besonderen Zauber, und er befolgte nicht den geraden, logischen Weg wie die anderen, weniger berühmten Komputer. Er beschäftigte sich auch nicht mit Zahlen und Tatsachen, sondern mit Träumen. Eine riesige Maschine, die aus Symbolen und Gleichungen die sonderbaren Geschichten vieler verschiedener Menschen zeichnete. Sie empfing den Kode, und sie lieferte die Träume.

Blaine begann die Daten aus dem Hefter einzuspeisen. Er bewegte seine Hände schnell über die Tastatur, und der Stuhl machte jede Bewegung mit. Auf dem Kontrollbord begannen viele kleine Lichter zu tanzen, und aus dem Innern der Maschine hörte man das erste schwache Klicken der Relais, das Summen des Stromes, das Ticken der Zähler und das Surren der Aufnahmespulen.

Er arbeitete angespannt und konzentriert und vergaß die Welt um sich. Blatt für Blatt speiste er die Koordinaten ein. Die Zeit stand still, und es existierte nur das Instrumentenbord mit seinen vielen Tasten, Schaltern und Knöpfen, mit seinen vielen aufblitzenden Lichtern.

Das Innere der Maschine dröhnte jetzt. Tausende von Lichtern blinkten, einige hastig und flatterhaft, die anderen faul und bedächtig. Das Summen des Stromes erfüllte den ganzen Raum, doch daneben konnte man noch das Klicken und Klappern und Surren des Mechanismus hören.

Müde stand Blaine schließlich auf und legte die Blätter wieder in den Hefter, ohne auf die Seitenzahl zu achten.

Er ging ans andere Ende der Maschine und starrte einen Augenblick auf den glasverkleideten Schrank, in dem das Band aufgespult wurde. Er sah wie immer gebannt auf die Spule. Hier war ein Traumleben festgehalten, das hundert oder tausend Jahre dauern konnte ein Traumleben, das so geschickt erzählt wurde, daß niemand es für eine Lüge hielt.

Er drehte sich um und ging zur Tür. Auf halbem Wege blieb er noch einmal stehen.

»Bis später, Myrt.«

Myrt donnerte ihm ihren Abschiedsgruß nach.
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Irma war schon gegangen, und das Büro war leer, aber am Aschenbecher auf seinem Schreibtisch lehnte ein Brief, der an ihn, Blaine, adressiert war. Der Umschlag wirkte dick und unregelmäßig, und als er ihn aufnahm, hörte er etwas klirren.

Norman Blaine riß ihn auf und fand einen Schlüsselbund. Ein Zettel fiel aus dem Umschlag.

Er legte die Schlüssel auf die Seite und strich den Zettel glatt. Er enthielt keine Anrede. Ich kam vorbei, um Ihnen die Schlüssel zu bringen. Aber Ihre Sekretärin wußte nicht, wann Sie zurückkommen würden. Ich konnte nicht länger warten. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, stehe ich gern zu Ihrer Verfügung. Römer.

Er ließ den Zettel auf den Schreibtisch flattern. Dann nahm er die Schlüssel, warf sie hoch und fing sie wieder auf.

Er fragte sich, was jetzt wohl mit John Römer geschehen würde. Hatte man einen anderen Posten für ihn? Oder hatte Giesey ihn aus der Gilde entfernen wollen? Das schien unwahrscheinlich. Die Gilde sorgte für ihre Leute. Nur in Fällen besonders starker Provokation wurde ein Mann gefeuert.

Und wer würde die Herstellung übernehmen? War Lew Giesey gestorben, bevor er jemanden ernennen konnte? George oder Herb einer von beiden würde wohl nachrücken. Aber sie hatten noch nichts verlauten lassen. Blaine war sicher, daß sie es herumerzählt hätten, wenn sie etwas erfahren hätten.

Er nahm das Blatt und las es noch einmal. Es besagte nichts.

Er wußte nicht, wie Römer sich nach seiner Entlassung fühlte. Aus der Notiz konnte man es nicht entnehmen. Und weshalb war er abgesetzt worden? Man hörte allerlei Gerüchte über einen Streit im Zentrum, aber worum es dabei gegangen war, konnte man nicht erfahren.

Ein wenig eigenartig war es dieses Zurücklassen der Schlüssel, ein Symbol für die Übergabe der Autorität. Es war, als hätte Römer sie auf den Tisch geworfen und gesagt: »Da sind sie, alter Junge. Nehmen Sie sie nur.«

Nur ein ganz klein wenig eifersüchtig und verletzt.

Aber der Mann war persönlich gekommen. Weshalb? Blaine wußte, daß unter normalen Umständen Römer geblieben wäre, bis er sich eingearbeitet hatte.

Es waren keine normalen Umstände. Wenn man genauer darüber nachdachte, waren es sogar ganz außergewöhnliche Umstände.

Eine faule Sache, sagte sich Norman Blaine. Wenn alles den normalen Amtsweg genommen hätte, wäre es gut gewesen. Eine normale Versetzung, eine normale Beförderung. Aber Blaine mußte Giesey tot finden. Und er mußte das Papier auf dem Boden finden, das ihn nie mehr erreicht hätte, wenn er es nicht durch Zufall entdeckt hätte.

Die Stelle stand ihm zu und er würde sie sich nicht streitig machen lassen. Er hatte sie nicht erstrebt, aber jetzt, da er sie hatte, ließ er sie sich nicht abnehmen. Es war ein Schritt nach oben. Mehr Gehalt, mehr Ansehen wenn man es recht bedachte, war es die dritte Stelle von oben: Registration, Schutz, Verwaltung.

Er mußte es heute abend Harriet sagen ach nein, er hatte ganz vergessen, daß Harriet nicht kam.

Er steckte die Schlüssel in die Tasche und sah sich die Notiz noch einmal an. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, stehe ich gern zu Ihrer Verfügung.

War das Höflichkeit? Oder gab es wirklich etwas, was er wissen mußte? Was man ihm sagen mußte?

Konnte es sein, daß Römer ihm etwas verraten wollte und dann die Nerven verloren hatte?

Blaine zerknüllte den Zettel und warf ihn auf den Boden. Er wollte weg, weg vom Zentrum, hinaus an die frische Luft, wo er klarer denken und planen konnte. Er wußte, daß er eigentlich seinen Schreibtisch ausräumen mußte aber es war schon spät. Viel zu spät. Und die Verabredung mit Harriet nein, verdammt, er wurde vergeßlich. Harriet hatte angerufen und gesagt, daß sie es nicht schaffte.

Morgen konnte er den Schreibtisch auch noch räumen. Er nahm Hut und Mantel und ging hinaus auf den Parkplatz.

Ein bewaffneter Posten hatte den normalen Pförtner abgelöst. Blaine zeigte ihm seinen Ausweis.

»In Ordnung, Sir«, sagte der Posten. »Aber seien Sie vorsichtig. Einer der Schläfer ist uns entkommen.«

»Entkommen?«

»Ja. Er wachte vor etwa zwei Wochen auf.«

»Weit kommt er nicht«, sagte Blaine. »Die Dinge ändern sich. Er wird sich verraten. Wie lange hatte er geschlafen?«

»Ich glaube, fünfhundert Jahre.«

»Na also. In fünfhundert Jahren ändert sich viel. Er hat keine Chance.«

Der Posten nickte. »Mir tut er leid. Einfach so aufzuwachen.«

»Stimmt schon, es ist nicht einfach. Wir versuchen, es ihnen klarzumachen, aber sie wollen nicht hören.«

»Sagen Sie«, erkundigte sich der Posten, »sind Sie nicht der Mann, der Giesey gefunden hat?«

Blaine nickte.

»Stimmt es, daß er tot war, als Sie hinkamen?«

»Ja, er war tot.«

»Ermordet?«

»Ich weiß nicht.«

»Es ist schon eine Schlechtigkeit. Erst kommt man bis zur Spitze, und dann aus…«

»Ja, ja«, sagte Blaine.

»Man weiß nie, wann es einen erwischt.«

»Das stimmt.« Blaine eilte weg.

Er fuhr aus dem Parkplatz und auf den Highway. Die Dämmerung setzte ein, und die Straße war fast leer.

Norman Blaine fuhr langsam und betrachtete die Herbstlandschaft. An den Villen der Berghänge flammten die ersten Lichter auf. Es roch nach verbranntem Laub. Man spürte das langsame Absterben des Jahres.

Gedanken stiegen immer wieder hartnäckig in ihm auf, aber er wehrte sie ab. Der Mann, der ihn aufgehalten hatte was Farris ahnte oder wußte oder vorhatte weshalb John Römer persönlich die Schlüssel abgeliefert hatte weshalb ein Schläfer flüchtete…

Der letzte Gedanke wollte ihm nicht aus dem Kopf. Es war einfach Wahnsinn, wenn man genauer darüber nachdachte. Was konnte man mit einer Flucht in eine fremde Welt gewinnen, auf die man nicht vorbereitet war? Es war, als ginge man allein auf einen fremden Planeten, ohne auch nur ein Gewehr mitzunehmen.

Weshalb hat er es nur getan? Weshalb?

Er schüttelte auch diesen Gedanken ab. Im Augenblick war alles zu verwirrend. Er durfte sich nicht auf Träumereien einlassen.

Er streckte den Arm aus und schaltete den Radioapparat ein.

Man hörte die Stimme des Sprechers: »…die politische Bildung besitzen, können die Krisenpunkte erkennen, die sich nun immer deutlicher herausschälen. Seit mehr als fünfhundert Jahren befindet sich die Regierung de facto in den Händen der Gewerkschaften. Das heißt, daß die Regierung aus einem Komitee besteht, in dem alle Gilden und Gewerkschaften vertreten sind. Daß es dieser Gruppe gelingt, seit fünfhundert Jahren öffentlich erst seit etwa sechzig Jahren die Herrschaft zu behalten, liegt weniger an ihrer Klugheit, Voraussicht oder Geduld, sondern vielmehr in dem fein ausgewogenen Kräfteverhältnis, das diese Körperschaft immer schon beherrscht hat. Gegenseitiges Mißtrauen und Angst haben dafür gesorgt, daß keine Gilde oder Gildengruppe zu stark werden kann. Sobald eine Gruppe sich hervortat, wurde sie von dem Ehrgeiz anderer Gruppen sofort wieder gebremst.

Jeder muß erkennen, daß diese Situation nun schon länger andauert, als man erwartet hätte. Seit Jahren bauen die Gewerkschaften ihre Stärke aus ohne sie zu benutzen. Niemand wagt es, sie auszuspielen, bis er sich seiner Vormachtsstellung absolut gewiß ist. Man kann auch nicht genau feststellen, an welcher Stelle die einzelnen Gewerkschaften stehen, da es zu ihrer Strategie gehört, nichts über ihre Macht verlauten zu lassen. Der Tag ist nicht mehr allzu weit entfernt, an dem die Macht gemessen werden muß. Denn die gegenwärtige Situation muß allen Gilden mit ehrgeizigen Anführern ein Dorn im Auge sein…«

Blaine drehte den Apparat ab. Er war erstaunt über die feierliche Stille des Herbstabends. Die Kommentatoren sagten immer das gleiche. Da waren die ewigen Gerüchte, die einmal die Verkehrsgilde und ein anderes Mal die Nachrichtengilde in den Vordergrund schoben. Dann wieder bestanden sie darauf, daß die Nahrungsversorgungsgruppe zur Spitze drängte.

Die Traumgilde war jenseits dieser Art von Spekulation. Die Gilde seine Gilde gehörte zum öffentlichen Dienst. Sie war im Zentrum vertreten, wie es sich gehörte, aber sie hatte nie eine eigene Politik getrieben.

Die Nachrichtengilde war es, die immer wieder Staub aufwirbelte. Mit ihren Zeitungsartikeln und blöden Kommentatoren. Blaine schätzte, daß die Nachrichtenleute selbst die allerschlimmsten waren. Sie lauerten nur auf ihre Gelegenheit. Mit der Erziehung war es ähnlich. Sie verzeichneten und verzerrten immer die Einzelheiten. Und was für Heuchler sie waren!

Er schüttelte den Kopf und dachte daran, was für ein Glück er hatte, daß er bei der Traumgilde war. Er mußte kein Schuldgefühl haben, wenn diese Gerüchte in Umlauf waren. Seine Gilde wurde nie erwähnt. Man konnte ihr nichts nachsagen.

Er hatte mit Harriet Diskussionen wegen der Nachrichtengilde gehabt, und zwischendurch war Harriet ernstlich wütend gewesen. Sie hielt stur an der Meinung fest, daß die Nachrichtengilde die Gewerkschaft war, die am meisten für das öffentliche Wohl tat.

Blaine gestand sich natürlich ein, daß jeder seine Gilde verteidigte. Gewerkschaften verlangten Treue. Vor langer Zeit, als es noch Nationen gegeben hatte, hatte man den Patriotismus gekannt, die Liebe zur Nation. Dieses Gefühl hatte sich auf die Gewerkschaften übertragen.

Er war jetzt in den Bergen und bog vom Highway, ab. Die Straße wurde eng und kurvig.

Das Abendessen würde bereitstehen, und Ansei würde mürrisch wie immer sein. (Er war ein verschrobener Roboter!) Philo würde ihn am Tor erwarten und mit ihm in die Garage fahren.

Er fuhr an Harriets Haus vorbei und warf ihm einen kurzen Blick zu. Keine Lichter. Harriet war nicht daheim. Ein Auftrag, hatte sie gesagt. Ein Interview mit einer bedeutenden Persönlichkeit.

Er erreichte das Gartentor. Philo bellte sich heiser. Norman Blaine bremste den Wagen, und der Hund sprang ins Innere. Er begrüßte ihn mit einem kurzen Stups der feuchten Schnauze und ließ sich dann erwartungsvoll auf dem Sitz nieder. Blaine fuhr bis ans Haus.

Philo sprang mit einem Satz nach draußen, während Blaine ihm langsamer folgte. Es war ein ermüdender Tag gewesen. Jetzt, als er vor seinem Haus stand, merkte er erst, wie erschöpft er war.

Er blieb einen Augenblick stehen und betrachtete das Haus. Ein netter Ort für eine Familie wenn er nur Harriet dazu überreden konnte, ihren Zeitungsjob aufzugeben.

Eine Stimme sagte: »So. Sie können sich wieder umdrehen. Und versuchen Sie keine Tricks.«

Langsam drehte sich Blaine um. Ein Mann stand neben dem Wagen. Man konnte ihn in der Dämmerung nicht erkennen. Er hielt etwas Metallisches in der Hand und sagte: »Keine Angst, ich will Ihnen nichts tun. Aber werden Sie nicht pampig.«

Die Kleider des Mannes stimmten nicht. Sie schienen eine Art Uniform darzustellen. Und seine Worte stimmten nicht. Die Betonung war ein wenig zu scharf, und man vermißte die weichen Bindungen. Dazu die Ausdrücke! Pampig!

»Ich habe eine Kanone in der Hand. Keine Dummheiten.«

Keine Dummheiten!

»Sie sind der Flüchtige«, sagte Blaine.

»Richtig.«

»Aber wie…«

»Ich bin mit Ihnen gefahren. Habe mich unter dem Wagen festgehalten. Diese dämliche Polente kannte den Trick nicht.«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ein paarmal bereute ich es fast. Sie fuhren weiter, als ich erwartet hatte. Ein- oder zweimal wäre ich beinahe hinuntergefallen.«

»Aber wie kamen Sie gerade auf mich?«

»Auf Sie? Ich versteckte mich unter dem einzigen Wagen, der noch auf dem Parkplatz stand.«

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte Blaine. »Sie hätten es einfacher haben können. Am Tor war ich ganz langsam. Sie konnten sich fallenlassen und verschwinden. Ich hätte Sie nie bemerkt.«

»Damit man mich schnappt, sobald ich auftauche? Die Kleider verraten mich. Und die Sprache. Dann meine Eßgewohnheiten und vielleicht sogar mein Gang. Ich würde auffallen wie ein frischer Gipsverband.«

»Ich verstehe«, sagte Blaine. »Also gut. Legen Sie die Waffe weg. Sie müssen Hunger haben. Gehen wir nach drinnen.«

Der Mann legte die Waffe in die Tasche. Er schlug mit der Hand dagegen. »Ich reagiere schnell. Also keine Mätzchen!«

»Gut«, sagte Blaine. »Keine Mätzchen.« Komisch, dachte er, Mätzchen. Noch nie gehört. Ein altmodischer Ausdruck sicher. Aber er verstand die Bedeutung.

»Übrigens, wie kamen Sie an die Waffe?«

»Das ist mein Geheimnis«, meinte der Mann.
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Er hieß, so sagte er wenigstens, Spencer Collins. Er hatte den Schlaf für fünfhundert Jahre genommen. Vor einem Monat hatte man ihn geweckt. Körperlich, sagte er, war er noch völlig in Ordnung. Fünfundfünfzig und gut erhalten. Nun ja, er hatte ein ordentliches Leben geführt richtig gegessen, rechtzeitig zu Bett gegangen. Körper und Geist trainiert…

»Das muß man eurem Haufen lassen«, sagte er zu Blaine. »Ihr wißt, wie ihr mit dem Körper eurer Kunden umgehen müßt. Ich war ein wenig mager, als ich herauskam. Vielleicht auch ein wenig geschwächt. Aber sonst konnte ich keine Mängel feststellen.«

Norman Blaine lachte. »Wir arbeiten auch ständig daran. Ich verstehe natürlich nichts davon, aber die Biologen haben sich schwer den Kopf darüber zerbrochen. Während der fünfhundert Jahre wurden Sie wahrscheinlich ein dutzendmal umgebettet jedesmal in eine bessere Kammer mit moderneren Apparaten. Sobald wir eine Verbesserung hatten, wurde sie praktisch angewandt.«

Collins war Professor der Soziologie gewesen, und er hatte eine neue Theorie entwickelt. »Entschuldigen Sie, wenn ich sie nicht im einzelnen erläutere«, sagte er.

»Aber natürlich«, meinte Blaine.

»Sie ist nur für den echten Wissenschaftler von Bedeutung. Ich glaube nicht, daß Sie einer sind.«

»Da könnten Sie recht haben.«

»Es ging um die langfristige soziale Entwicklung«, erklärte Collins. »Ich war der Meinung, daß fünfhundert Jahre reichen müßten, um meine Theorie zu bestätigen oder zu verwerfen. Ich war neugierig. Es ist hart, etwas herauszufinden und dann zu sterben, ohne zu erfahren, ob es sich bewährt hat.«

»Das kann ich verstehen.«

»Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie übrigens in den Akten nachsehen.«

»Ich glaube Ihnen«, sagte Blaine.

»Sie sind an Bekloppte gewöhnt, was?«

»Bekloppte?«

»Spinner, Verrückte.«

»Ja, ich treffe viele Bekloppte«, versicherte ihm Blaine.

Aber nichts war so verrückt wie die Tatsache, daß er mit einem Fremden auf der Veranda saß und in den Herbsthimmel sah mit einem Fremden, der fünfhundert Jahre vor ihm gelebt hatte. Wenn er in der Eingliederungsabteilung gewesen wäre gut, dann hätte er sich an solche Dinge gewöhnt. Die Leute arbeiteten nur mit solchen Fällen.

Collins war faszinierend. Seine Betonung verriet, wie sich die Sprache geändert hatte. Und diese Slangworte! Idiome der Vergangenheit, die sich nicht weiterentwickelt hatten.

Bei Tisch hatte der Fremde in vielen Gerichten mißtrauisch herumgestochert. Andere hatte er mit Verachtung hinuntergewürgt, um seinen Gastgeber nicht zu beleidigen. Offenbar war er entschlossen, sich so schnell wie möglich in die neue Kultur einzupassen.

Er hatte gewisse Angewohnheiten und Manieren, die heute sinnlos erschienen. Wenn er sie zu oft zeigte, störten sie sogar. Scheußlich, wenn er sich über das Kinn fuhr oder an den Fingern zog, bis die Gelenke knackten. Das letztere empfand Blaine als besonders ekelhaft. Vielleicht war es in der Vergangenheit nicht so schlimm gewesen, dauernd an seinem Körper herumzufingern. Er konnte nachsehen oder jemanden fragen die Boys aus der Eingliederung wußten sicher Bescheid.

»Entschuldigen Sie meine Frage«, meinte Blaine. »Aber wie ging Ihre Theorie aus? Hat sie sich bewahrheitet?«

»Ich weiß nicht. Sie müssen mir zugestehen, daß ich bis jetzt kaum in der Lage war, es herauszufinden.«

»Natürlich. Ich dachte nur, Sie hätten gefragt.«

»Nein.«

Sie saßen in der Abendstille da und blickten ins Tal hinunter.

»Ihr seid in den letzten fünfhundert Jahren weit gekommen«, sagte Collins schließlich. »Als ich den Schlaf nahm, begann man sich gerade erst Gedanken über die Sterne zu machen, und jeder sagte, daß die Lichtgeschwindigkeit uns auf der Erde festnagelte. Aber heute…«

»Ich weiß«, sagte Blaine. »Noch einmal fünfhundert Jahre…«

»Man könnte weitermachen noch einmal tausend Jahre schlafen und sehen, was dann geschehen ist. Dann wieder…«

»Es würde sich nicht lohnen.«

»Das sagen Sie?«

Ein Rabe flog über den Bäumen auf und schwang sich mit schweren Flügelschlägen in den Himmel. »Das ändert sich nicht«, sagte Collins. »Ich kann mich an die Raben erinnern.«

Er machte eine Pause und fragte dann: »Was haben Sie mit mir vor?«

»Sie sind mein Gast.«

»Bis die Wärter kommen.«

»Darüber sprechen wir später. Heute nacht sind Sie sicher.«

»Sie wundern sich, nicht wahr? Ich sehe es Ihnen an.«

»Ja. Weshalb sind Sie weggelaufen?«

»Die Frage mußte kommen«, sagte Collins.

»Nun wollen Sie es mir sagen?«

»Ich habe einen Traum ausgewählt«, sagte Collins. »So wie man ihn von unsereinem erwartet. Ich wollte eine Art Klause, in der ich meinen Studien nachgehen konnte, wo ich mit anderen Männern zusammenkommen und diskutieren konnte. Ich wollte Frieden einen Spaziergang am Fluß entlang, einen schönen Sonnenuntergang, einfache Kost, Zeit zum Lesen und Nachdenken…«

Blaine nickte anerkennend. »Eine gute Wahl, Collins. Nur wenige sind so vernünftig.«

»Das dachte ich auch«, sagte Collins. »Es war das, was ich verlangte.«

»Und war es angenehm?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie wissen nicht…«

»Ich habe den Traum nie erhalten.«

»Aber er wurde doch hergestellt!«

»Ich bekam einen anderen Traum.«

»Das muß ein Irrtum sein.«

»Ich bin überzeugt davon, daß es kein Irrtum war«, sagte Collins.

»Wenn Sie nach einem bestimmten Traum verlangen…«, begann Blaine ein wenig steif, aber Collins schnitt ihm das Wort ab.

»Ich sagte Ihnen, es war kein Irrtum. Der Traum wurde absichtlich ausgetauscht.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Der Traum, den ich hatte, konnte von niemandem bestellt sein. Kein Mensch hätte an so etwas gedacht. Aus irgendeinem Grund, den ich nicht erkennen kann, wurde er zurechtgeschneidert und mir zugedacht. Es war eine andere Welt.«

»Ein fremder Planet?«

»Das nicht. Es war die Erde aber eine ganz andere Kultur. Ich lebte fünfhundert Jahre in dieser Welt jede Minute. Das Traumschema war nicht verkürzt, wie es sonst oft der Fall ist. Ich erlebte die ganze Zeit mit. Und ich weiß, was ich sage, wenn ich Ihnen versichere, daß der Traum mir absichtlich untergeschoben wurde.«

»Nur keine vorschnellen Schlüsse«, wehrte Blaine ab. »Die Welt hatte also eine andere Kultur?«

»Es war eine Welt«, sagte Collins, »in der das Gewinnmotiv ausgeschaltet war. Niemand dachte auch nur an Profit. Es war unsere Welt bis auf die Faktoren und Kräfte, die durch das Gewinnmotiv entstanden sind. Mir kam es natürlich absurd vor, aber die Eingeborenen wenn man sie so nennen kann fanden es völlig normal.«

Er sah Blaine scharf an. »Ich glaube, Sie müssen zugeben, daß niemand in einer solchen Welt leben möchte…«

»Ein Wirtschaftler vielleicht.«

»Ein Wirtschaftler wüßte etwas Besseres. Und außerdem war der Traum so konsequent, daß er von jemandem angefertigt sein mußte, der das Ganze schon einmal erlebt hat.«

»Unsere Maschine…«

»Ihre Maschine wüßte so etwas auch nicht vorher. Und noch eines sie ist unlogisch. Das ist ja das Herrliche an ihr. Sie braucht nicht logisch zu sein. Das würde den Traum nur verderben. Ein Traum ist niemals logisch.«

»Und Ihrer war logisch?«

»Sehr logisch«, erwiderte Collins. »Man sieht bis zum nächsten Tag und nicht weiter. Ein Ereignis entwickelt sich aus dem nächsten. Das nenne ich Logik.«

Er stand auf, ging auf und ab und blieb Blaine gegenüber stehen. »Deshalb bin ich abgehauen. Irgend etwas ist faul. Ich traue dieser ganzen Bande nicht.«

»Ich weiß nicht«, sagte Blaine. »Ich weiß es einfach nicht.«

»Ich kann türmen, wenn Sie wollen. Es ist nicht nötig, daß Sie in die Angelegenheit verwickelt werden. Sie nahmen mich auf und gaben mir zu essen, und Sie haben mir zugehört. Ich weiß nicht, wie weit ich komme, aber…«

»Nein«, unterbrach ihn Blaine. »Sie bleiben. Das muß ich nachprüfen. Vielleicht brauche ich Sie später noch. Halten Sie sich versteckt. Den Robotern können Sie trauen. Sie werden nichts verraten.«

»Wenn die Schnüffler etwas merken, kann ich von Ihrem Grundstück verschwinden, bevor sie mich kassieren. Und ich werde den Mund halten, wenn man mich ausfragt.«

Norman Blaine stand langsam auf und streckte ihm die Hand entgegen. Collins hatte einen festen Griff. »Abgemacht.«

»Abgemacht«, wiederholte Blaine.





7.



Nachts war das Zentrum geisterhaft leer. In den Korridoren hallte jeder Schritt wider. Blaine wußte, daß auch jetzt hier gearbeitet wurde die Wiedereinführungsleute, die Psychologen, die Bedienungsmannschaft der Schlafbehälter. Aber es war nichts von ihnen zu sehen.

Ein Roboterposten kam ihm von seinem Stand entgegen. »Wer da?«

»Blaine. Norman Blaine.«

Der Roboter blieb einen Augenblick stehen, und Taster suchten die gespeicherten Informationen nach dem Namen Norman Blaine ab. »Ausweis?«

Blaine hielt die Scheibe hoch. »Gehen Sie durch, Blaine«, sagte der Roboter, und dann versuchte er es noch mit einer Liebenswürdigkeit: »So spät noch an der Arbeit?«

»Ich habe etwas vergessen«, erklärte Blaine. Er ging durch den Korridor und ließ sich vom Aufzug in den sechsten Stock bringen.

Ein zweiter Roboter hielt ihn an. Blaine wies sich aus.

»Sie sind im falschen Flur, Blaine.«

»Neuernennung.« Er zeigte dem Roboter das Formular.

»In Ordnung, Blaine.«

Blaine fand die Tür, die zur Registratur führte. Er probierte sechs Schlüssel, bis er endlich den richtigen fand.

Er schloß die Tür auf und tastete nach dem Lichtschalter.

Er stand in einem Büro. Eine Zwischentür führte in den Registraturraum. Blaine sagte sich, daß das, was er suchte, hier irgendwo sein mußte. Myrt hatte die Arbeit sicher schon vor Stunden erledigt den Jenkins-Traum von der Großwildjagd im Dschungel.

Er war wahrscheinlich nicht eingeordnet, da Jenkins schon in ein paar Tagen kommen und den Schlaf nehmen wollte. Vielleicht befand sich irgendwo ein Regal mit den Träumen auf Abruf.

Er machte die Runde um einen Schreibtisch und sah sich im Zimmer um. Aktenschränke, Tische, ein Getränkeautomat und ein Regal, in dem ein halbes Dutzend Rollen steckten.

Er ging schnell darauf zu und nahm die erste Spule in die Hand. Nach weiteren fünf Spulen hatte er den Jenkins-Traum gefunden.

Collins mußte sich getäuscht haben, oder es war ein Irrtum gewesen oder eine Lüge, deren Zweck er noch nicht durchschaute. Unmöglich, daß jemand absichtlich einen Traum austauschte.

Aber nun war er schon hier. Nun hätte er sich schon zum Narren gemacht. Er zuckte mit den Schultern. Nun konnte er auch fertigmachen.

Mit der Spule in der Hand ging Norman Blaine in den Testraum und schloß die Tür hinter sich. Er legte die Spule ein und stellte die Zeit auf eine halbe Stunde. Dann setzte er die Mütze auf und legte sich auf das Bett.

Ein leises Surren ertönte, als der Mechanismus anlief. Dann war das Surren verschwunden, und der Raum war verschwunden, und Blaine stand in einer Wüste.

Die Landschaft war rot und gelb. Die Sonne schien, und vom Sand und von den Felsen strahlte Hitze ab, die ihn verbrannte. Er hob den Kopf, um zum Horizont zu sehen. Er war weit, weit weg, denn das Land war flach. Eine Eidechse huschte aus dem Schatten eines Felsens in den Schatten des nächsten Felsens. Hoch oben am seidenblauen Himmel kreiste ein Vogel.

Er sah, daß er auf einer Art Weg stand, der sich durch die Wüste zog, bis er im Hitzeflimmern weit vorne verschwand. Und weit in der Ferne war ein dunkler Punkt.

Er suchte nach Schatten, aber nur die Steine warfen Schatten, so klein, daß kaum eine Eidechse Kühlung fand.

Blaine warf einen Blick auf seine Hände. Sie waren so braungebrannt, daß sie im ersten Augenblick wie nachgedunkeltes Leder wirkten. Er trug eine zerschlissene Hose, die unter dem Knie abgerissen war und ein altes Hemd, das ihm nun feucht am Rücken klebte. Einen Augenblick wunderte er sich, daß er keine Schuhe trug, doch dann sah er, daß an seinen Füßen eine dicke Hornhaut war, die ihn vor der Hitze und den Felsbrocken schützte.

Normal Blaine stand da und starrte in die Wüste hinaus, ohne recht zu wissen, wie er hierhergekommen war. Es war nichts zu sehen nur das Rot und Gelb und der Sand und das Hitzeflimmern.

Er wühlte mit den Zehen kleine Gruben in den Sand und glättete sie wieder. Dann kam ihm langsam die Erinnerung, wer er war und was er hier tun sollte. Die Erinnerung war lückenhaft und ergab wenig Sinn.

Er hatte heute morgen sein Heimatdorf verlassen, um in eine Stadt zu reisen. Es gab einen ganz dringenden Grund, aus dem er die Reise machte, aber er konnte sich nicht um alles in der Welt daran erinnern. Er war von einem bestimmten Ort gekommen und wollte zu einem bestimmten Ort. Er wünschte, daß er sich wenigstens an den Namen seines Heimatortes erinnern könnte. Wie peinlich, wenn jemand ihn fragte, woher er kam, und er konnte keine Auskunft geben. Er wollte auch wissen wie die Stadt hieß, in die er wanderte, aber das war nicht ganz so wichtig. Denn nach einiger Zeit würde er schließlich hinkommen und den Namen erfahren.

Er ging den Weg entlang, und er wußte noch, daß die Reise weit war. Aus irgendeinem Grund hatte er viel Zeit vertrödelt, und er mußte sich beeilen, wenn er noch bei Anbruch der Dunkelheit die Stadt erreichen wollte.

Er sah wieder den schwarzen Fleck auf dem Weg. Diesmal schien er viel näher.

Er hatte keine Angst vor dem Fleck, und das war ein gutes Zeichen. Aber als er herauszufinden versuchte, weshalb es ein gutes Zeichen war, gelang es ihm nicht.

Und weil er viel Zeit verschwendet hatte und noch weit kommen mußte, begann er zu laufen. Er lief trotz des rauhen Bodens und trotz der Hitze mit langen Schritten über den Weg. Während des Laufens merkte er, daß in seinen Taschen verschiedene Gegenstände steckten. Und er wußte sofort, daß es wichtige Dinge waren. Bald würde er erfahren, was sie darstellten.

Der schwarze Punkt kam näher. Schließlich war er so nahe, daß Blaine erkennen konnte, worum es sich handelte: Ein großer Karren mit Holzrädern. Er wurde von einem Kamel gezogen, das am ganzen Körper mit Fliegen bedeckt war. Ein Mann saß unter einem brüchigen Schirm, der früher einmal bunt gewesen sein mochte, jetzt aber zu einem schmutzigen Grau gebleicht war.

Er näherte sich dem Karren, immer noch im Laufschritt, und hatte ihn schließlich eingeholt. Der Mann schrie dem Kamel etwas zu, und es blieb stehen.

»Du hast lange gebraucht«, sagte er. »Steig ein. Dalli!«

»Ich wurde aufgehalten«, sagte Blaine.

»So, so, aufgehalten«, wiederholte der Mann mit spöttischer Stimme. Er drückte Blaine die Zügel in die Hand und sprang ab.

Blaine schrie auf das Kamel ein, und es setzte sich in Gang. Er fragte sich, wie es weitergehen sollte, und dann war er wieder im Testraum.

Sein Hemd klebte ihm am Rücken, und er fühlte, wie die Hitze der Wüstensonne langsam aus seinen Gliedern wich.

Eine Zeitlang blieb er einfach liegen und versuchte sich zu orientieren. Neben ihm spulte sich das Band langsam ab. Blaine streckte die Hand aus, stellte es ab und ließ es zurücklaufen.

Und dann packte ihn lähmendes Entsetzen. Er konnte nichts sagen. Der Spulendeckel trug deutlich sichtbar Jenkins Namen und Nummer. Er selbst hatte die Nummer heute nachmittag in die Maschine getippt. Die Spule enthielt den Traum für Jenkins. Daran bestand kein Zweifel. Wenn der Mann kam, um den Schlaf zu nehmen, würde man diese Spule herunterschicken.

Und Jenkins, der eine Großwildjagd bestellt hatte, der während der nächsten zweihundert Jahre eine Safari erleben sollte, würde sich in einer brennend rot und gelben Wüste wiederfinden, auf einem Pfad, der kaum einer war, und er würde in der Ferne einen schwarzen Fleck sehen, der sich als Karren entpuppte.

Er würde sich in der Wüste wiederfinden mit zerschlissenen Hosen, einem schweißverklebten Hemd und etwas in der Tasche, das einen außergewöhnlichen Wert darstellte aber von Dschungel oder Buschland war nichts zu sehen. Davon nichts und nichts von wilden Tieren und Treibern.

Wie viele außer ihm? fragte sich Blaine. Wie viele haben den Traum nicht bekommen, den sie bestellten? Und was noch wichtiger war: Weshalb hatten sie ihn nicht bekommen?

Warum wurden die Träume ausgewechselt?

Wurden sie es? Wenn Myrt…

Er schüttelte energisch den Kopf. Die große Maschine tat genau das, was man von ihr verlangte. Sie nahm die Symbole und Gleichungen auf, und dann surrte und klapperte und klickte sie und spuckte den Traum aus, den man von ihr verlangt hatte.

Sie waren ausgewechselt worden. Nur diese Antwort konnte es geben. Denn sie wurden hier in diesem Raum geprüft. Kein Traum ging ohne Kontrolle hinaus.

Collins hatte fünfhundert Jahre in einer Welt gelebt, in der das Gewinnprinzip ausgeschaltet war. Und die rotgelbe Wüste, was für eine Welt stellte sie dar? Norman Blaine war nicht lange genug geblieben, um es herauszufinden. Aber eines war ihm klar: Diese Welt hatte sich Jenkins ebensowenig gewünscht, wie Collins sich seine Welt gewünscht hatte.

Der Karren hatte Holzräder gehabt und war von einem Kamel gezogen worden. Das könnte bedeuten, daß man noch nicht das Maschinenzeitalter erreicht hatte. Aber mehr konnte man nicht sagen.

Blaine öffnete die Tür des Testraumes und ging hinaus. Er legte die Spule zurück in das Regal und blieb einen Augenblick in dem kalten Raum stehen. Und dann merkte er, daß die Kälte nicht im Raum, sondern in ihm selbst war.

Heute nachmittag, als er mit Luanda Silone gesprochen hatte, hatte Blaine sich für einen Auserwählten gehalten und das Zentrum und die Gilde für einen Ort der Auserwählten. Er hatte gleichzeitig davon gesprochen, daß auf die Gilde kein Makel fallen durfte, daß sie immer das Vertrauen der Kunden genießen müsse.

Und was sollte das jetzt? Wo blieben die großen Worte?

Wie viele andere hatten falsche Träume erhalten? Wie lange ging das nun schon so? Vor fünfhundert Jahren hatte Spencer Collins nicht den Traum erhalten, den er bestellt hatte. Fünfhundert Jahre…

Und was wartete noch in Zukunft auf ihn?

Lucinda Silone welchen Traum würde sie bekommen? Eine Plantage im neunzehnten Jahrhundert oder etwas anderes? Hatte man alle Träume geändert, die bestellt worden waren?

Er dachte an das Mädchen, das ihm heute vormittag gegenübergesessen hatte an ihr honigblondes Haar und die blauen Augen, an die zarte Haut, an die Art, in der sie gesprochen hatte. Sie hatte nicht alles gesagt…

Auch sie, dachte er.

Er ging entschlossen auf die Tür zu.
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Er lief die Treppe hinauf und klingelte. Eine Stimme bat ihn, hereinzukommen.

Lucinda Silone saß in einem Stuhl am Fenster. Nur eine Lampe brannte am anderen Ende des Zimmers, so daß ihr Gesicht im Schatten lag. »Ah, Sie«, sagte sie. »Ich wußte gar nicht, daß Sie auch die Nachforschungen leiten.«

»Miß Silone…«

»Kommen Sie herein, und nehmen Sie Platz. Ich werde Ihnen jede Frage beantworten. Sehen Sie, ich bin immer noch entschlossen…«

»Miß Silone«, sagte Blaine, »ich kam her, um Sie zu bitten, den Schlaf nicht zu nehmen. Ich wollte Sie warnen. Ich habe…«

»Idiot«, sagte sie. »Sie Vollidiot!«

»Aber…«

»Gehen Sie!«

»Aber es ist…«

Sie erhob sich, und in ihrem Gesicht stand Verachtung. »Ich kann also kein Risiko eingehen. Nur weiter. Sagen Sie mir, daß es gefährlich ist. Daß alles ein Trick ist. Sie Narr das wußte ich, bevor ich kam.«

»Sie wissen…«

Sie standen sich einen Augenblick angespannt gegenüber. »Und jetzt wissen Sie es auch!« Und sie sagte noch etwas, woran er erst vor einer halben Stunde gedacht hatte: »Wie steht es nun mit Ihrer Ethik?«

»Miß Silone, ich kam her, um Ihnen zu sagen…«

»Sagen Sie es niemandem«, erklärte sie. »Gehen Sie wieder heim, und vergessen Sie, was Sie wissen. Es ist bequemer für Sie. Vielleicht nicht so ethisch, aber weit bequemer. Und Sie werden länger leben.«

»Sie brauchen mir nicht zu drohen.«

»Ich drohe nicht, Blaine. Es war nur ein Tip. Wenn Farris erfahren würde, daß Sie es wissen, könnten Sie Ihr Leben in Stunden zählen. Und ich habe die Möglichkeit, Farris in Kenntnis zu setzen.«

»Aber Farris…«

»Ist er etwa auch ethisch?«

»Nein, ich glaube nicht. Ich…«

Der Gedanke war lächerlich. Paul Farris und Ethik!

»Wenn ich wieder ins Zentrum komme«, sagte sie ruhig und gleichgültig, »werden wir uns unterhalten, als sei nichts geschehen. Sie werden persönlich dafür sorgen, daß meine Bewerbung reibungslos durchgeht. Andernfalls erfährt Farris von unserer Unterredung.«

»Aber weshalb ist es so wichtig, daß Sie den Schlaf nehmen?«

»Vielleicht gehöre ich doch zur Unterhaltungsgilde. Ihr laßt doch niemanden von uns herein, nicht wahr?

Sie haben mich gefragt, ob ich zur Unterhaltung gehörte, und das war sehr schlau von Ihnen. Ihr speist uns ab, weil ihr Angst habt, wir könnten die Träume für Filmthemen stehlen. Das ist früher versucht worden, und seither seid ihr nervös.«

»Sie gehören nicht zur Unterhaltung.«

»Heute vormittag dachten Sie es. Oder war es nur ein Kompliment?«

»Ein Kompliment«, gestand Blaine kleinlaut.

»Aber jetzt ist Ihnen die Lust zum Lügen vergangen«, sagte sie kühl. »Jetzt haben Sie Angst wie noch nie zuvor. Und mit Recht.«

Sie sah ihn verächtlich an.

»Und jetzt gehen Sie.«
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Philo wartete nicht am Gartentor, sondern kam aus einer Buschgruppe geschossen. Er heulte vor Freude, als der Wagen vor dem Haus anhielt.

»Leise, Philo, leise«, mahnte Blaine.

Er kletterte aus dem Wagen, und Philo schmiegte sich an ihn. In der Stille der Nacht konnte man die Krallen des Hundes auf den Fliesen des Weges hören. Das Haus stand groß und dunkel da. Nur neben der Haustür brannte ein Licht. Er fragte sich, woher es kam, daß nachts Häuser und Bäume immer so riesenhaft wirkten- so als nähmen sie bei Eintritt der Dunkelheit neue Dimensionen an.

Ein Stein wurde von einem Fuß weggeschoben. Blaine wirbelte herum. Harriet stand am Weg. »Ich habe auf dich gewartet«, sagte sie. »Ich dachte schon, du würdest nicht mehr kommen. Philo und ich warteten zusammen…«

»Du hast mich erschreckt«, sagte er. »Ich dachte, daß du arbeiten müßtest.«

Sie kam schnell näher, und das Licht vom Eingang fiel auf ihr Gesicht. Sie trug ein tiefausgeschnittenes Kleid, das im Licht schimmerte, und hatte einen Schleier um den Kopf geschlungen. »Es war jemand da«, sagte sie.

»Jemand…«

»Ich kam über den hinteren Weg. Draußen stand ein Auto, und Philo bellte. Ich sah drei aus der Haustür kommen. Sie schleppten einen vierten mit sich. Er wehrte sich, aber sie zerrten ihn in den Wagen. Philo knurrte sie an, aber sie waren in solcher Eile, daß sie ihn gar nicht bemerkten. Erst dachte ich, du seist es gewesen, aber der Mann sah anders aus. Die drei waren wie Bullen gekleidet. Ich hatte solche Angst. Ich stieg aufs Gas, jagte an ihnen vorbei und hinaus auf den Highway…«

»Einen Augenblick«, sagte Blaine. »Sag das Ganze noch einmal langsam.«

»Später fuhr ich ohne Licht wieder zurück, parkte vor meinem eigenen Haus und schlich mich durch den Wald her. Ich habe hier auf dich gewartet.«

Sie war ganz atemlos von der schnellen Erzählung.

Er hob ihr Kinn und küßte sie.

Sie schob ihn weg. »Ausgerechnet jetzt«, sagte sie.

»Weshalb? Was hat das mit der Zeit zu tun?«

»Norm, bist du in Schwierigkeiten? Ist jemand hinter dir her?«

»Es könnten mehrere sein.«

»Und du stehst da und küßt mich ab!«

»Ich habe zufällig schon darüber nachgedacht, was ich tun muß.«

»Und das wäre?«

»Farris besuchen. Er hat mich eingeladen, aber ich vergaß es.«

»Norm! Aus deinem Haus kamen Bullen…«

»Es waren keine. Sie waren nur so angezogen.«

Denn jetzt erkannte Norman Blaine, wie die Dinge zusammen paßten er sah das Netzwerk der Intrige vor sich, über dem er seit heute vormittag rätselte.

Der Mann, der ihn am Parkplatz aufgehalten hatte; Lucinda Silone, die sich einen friedvollen, sanften Traum wünschte; Giesey, der tot hinter seinem abgeschundenen Schreibtisch saß und schließlich der Mann, der fünfhundert Jahre in einer Gesellschaft verbracht hatte, die keinen Profit kannte.

»Aber Farris…«

»Paul Farris ist mein Freund.«

»Er hatte keine Freunde.«

»Er ist mir verpflichtet.«

»Sei trotzdem vorsichtig.«

»Seit heute nachmittag gehören Farris und ich einer Verschwörung an. Giesey starb…«

»Ich weiß. Und was hat das mit der plötzlichen Freundschaft zu tun?«

»Bevor Giesey starb, gab er eine Beförderung durch. Ich komme in die Registratur.«

»Oh, Norm, das freut mich aber!«

»Ich hatte es gehofft.«

»Aber was soll das andere alles?« fragte sie. »Sag mir, was los ist! Wer war der Mann, den die Bullen hier herausholten?«

»Es waren keine echten Bullen.«

»Wer war der Mann? Weiche meinen Fragen nicht so aus.«

»Ein Flüchtling. Ein Mann, der vom Zentrum weglief.«

»Und du hast ihm geholfen?«

»Eigentlich nicht…«

»Norm, warum sollte jemand aus dem Zentrum flüchten? Sperrt ihr die Leute etwa ein?«

»Er war ein eben erwachter Schläfer.«

Er wußte, daß er zuviel gesagt hatte, aber nun war es zu spät. Er sah das Aufblitzen ihrer Augen den Blick, den er allmählich kannte. »Es wird keine Story«, sagte er. »Wehe, wenn du meine Worte ausschlachtest…«

»Du kannst mir keine Befehle geben.«

»Aber ich habe es dir im Vertrauen gesagt.«

»So etwas gibt es nicht. Mit jemandem von der Presse kannst du nicht im Vertrauen reden.«

»Du würdest doch nur falsch raten.«

»Sag es mir lieber gleich. Ich finde es heraus.«

»Die alte Drohung.«

»Es spart dir eine Menge Ärger. Bis morgen weiß ich alles.«

»Kein Wort mehr.«

»Schon gut, mein Lieber.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küßte ihn flüchtig und lief weg.

»Harriet!« rief er, aber sie war schon im Schatten der Büsche verschwunden. Er wollte sie verfolgen, doch dann gab er den Gedanken auf. Es hatte keinen Sinn. Sie kannte die Gärten und Waldstücke, die zwischen ihren Häusern lagen, ebensogut wie er.

Da hatte er sich auf etwas eingelassen. Morgen würde die Geschichte in den Zeitungen stehen.

Er wußte, daß Harriet ernst machte. Verdammtes Biest! Eine Fanatikerin. Weshalb konnte sie die Dinge nie in der richtigen Perspektive sehen? Ihre Treue zur Nachrichtengilde war absurd.

Und doch würde er für die Traumgilde das gleiche tun. Was hatte der Redner gesagt, als er heimfuhr? Die fanatische Treue der Gewerkschaftsmitglieder war die Stärke der Vereinigungen.

Er stand in dem Lichtkreis unter der Tür und schauderte bei dem Gedanken, daß morgen die Sache in Schlagzeilen auf der ersten Seite der Zeitungen prangen würde.

Die geringste Andeutung eines Skandals…

Das hatte er zu Lucinda Silone gesagt. Und hier war der Skandal schon oder zumindest etwas, das stark nach Skandal roch.

Er konnte zweierlei tun. Erstens Harriet von ihrem Vorhaben abbringen. Aber er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. Zweitens er konnte die Intrige aufdecken, die zweifellos darauf zielte, die Traumgilde in ihrem Machtstreben zu hemmen.

Nun glaubte Blaine die einzelnen Fäden sehen zu können, die die phantastischen Geschehnisse durchzogen. Aber wenn er seine Vermutungen beweisen wollte, hatte er nicht viel Zeit. Harriet war schon auf der Jagd nach Tatsachen, die er ihr nie verraten hatte. Vielleicht hatte sie für die Morgenausgabe noch nicht alles beisammen, aber in den Abendblättern stand die Story bestimmt.

Und bevor das geschah, mußte die Traumgilde ihre eigene Version bereithaben, um die Gerüchte abzufangen.

Über eine Tatsache allerdings mußte er sich noch klarwerden. Eigentlich sollte jeder seine Geschichte so gut kennen, daß er sie nicht in Büchern nachzulesen brauchte. Aber was sollte man tun?

Lucinda Silone hatte gesagt, daß sie zur Erziehungsgilde gehörte, und das mochte stimmen. Das konnte man nachprüfen. Spencer Collins war ebenfalls Erziehung. Professor der Soziologie, der eine Theorie entwickelt hatte.

Da war etwas in der Gildengeschichte, das die Erziehungs- und Traumgilde betraf, etwas über eine Verbindung, die früher zwischen den beiden geherrscht hatte…

Er ging schnell durch die Diele in sein Arbeitszimmer, gefolgt von Philo. Mit einem Daumendruck schaltete er die Schreibtischlampe ein und trat an die Bücherregale. Nach kurzer Zeit hatte er das Buch gefunden.

Er überflog die Seiten. Und er fand, was er erwartet hatte die kleine Tatsache, die er vor langer Zeit einmal gelernt und im Laufe der Jahre wieder vergessen hatte.
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Das Haus von Farris war von einer hohen, metallischen Mauer umgeben, zu hoch zum Überspringen, zu glatt zum Überklettern. Ein Posten war am Tor und ein anderer an der Haustür aufgestellt.

Der erste Posten ließ Blaine vorbei, während der zweite seinen Ausweis verlangte, dann einen Roboter rief, der den Besucher zu Farris bringen sollte.

Paul Farris hatte getrunken. Die Flasche war nur noch halbvoll. »Sie haben lange gebraucht«, knurrte er.

»Ich war beschäftigt.«

»Womit, mein Freund?«

Farris deutete auf die Flasche. »Bedienen Sie sich. Im Regal sind Gläser.«

Blaine goß sich ein Glas voll und fragte dabei ganz nebensächlich: »Giesey wurde ermordet, nicht wahr?«

Das Glas, das Farris in der Hand hielt, schwankte nur ganz wenig. »Das Untersuchungsergebnis lautete auf Selbstmord.«

»Auf seinem Schreibtisch stand ein Glas«, sagte Blaine. »Er hatte sich gerade aus der Karaffe etwas eingegossen. Das Wasser war vergiftet.«

»Erzählen Sie mir lieber etwas, das ich noch nicht weiß.«

»Und Sie decken jemanden«, fuhr Blaine fort.

»Mag sein«, sagte Farris. »Mag sein, aber es geht Sie überhaupt nichts an.«

»Ich dachte nur. Erziehung…«

»Was soll das?«

»Erziehung hält seit langer Zeit ein Messer für uns bereit. Ich sah nach, weshalb. Unsere Gilde war vor langer Zeit ein Teil der Erziehungsgilde. Eine Technik, während des Schlafes zu lernen. Aber wir wuchsen zu schnell und hatten ein paar eigene Ideen vor tausend Jahren. So lösten wir uns von der Erziehung…«

»Einen Augenblick. Sagen Sie das noch einmal langsam.«

»Ich habe eine Theorie.«

»Sie haben auch einen Kopf, Blaine. Eine rege Phantasie. Das sagte ich schon heute nachmittag.«

Farris hob das Glas und leerte es in einem Zug. »Wir werden das Messer für sie verwenden«, sagte er leidenschaftslos. »Und wir werden sie damit nicht nur kitzeln.«

Immer noch leidenschaftslos warf er das Glas an die Wand. Die Splitter klirrten zu Boden. »Warum, zum Teufel, hat niemand von Anfang an daran gedacht? Setzen Sie sich, Blaine. Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.«

Blaine setzte sich. Ihm war plötzlich übel. Übel von der Erkenntnis, daß er sich getäuscht hatte. Nicht die Erziehungsgilde hatte den Mord inszeniert, sondern Paul Farris. Farris und wer sonst noch? Denn ein Mann allein, selbst wenn er der Anführer der Schutzpolizei war, konnte das nicht ausarbeiten.

»Eines würde mich interessieren«, sagte Farris. »Wie kamen Sie zu dieser Ernennung? Sie haben sie nicht per Post bekommen. Sie sollten sie überhaupt nicht bekommen.«

»Ich fand sie am Boden. Sie war von Gieseys Schreibtisch gefallen.«

Jetzt braucht er nicht mehr zu lügen. Nein, es war nicht mehr nötig. Der alte Stolz und das Loyalitätsgefühl waren weg. Während Norman Blaine darüber nachdachte, überkam ihn Bitterkeit. Die Sinnlosigkeit all der Jahre schmerzte.

Farris kicherte. »Sie sind in Ordnung«, sagte er. »Wenn Sie den Mund gehalten hätten, hätte Ihnen keiner etwas nachweisen können. Dazu gehört allerhand Mut. Wir können zusammenarbeiten.«

»Mir kann auch jetzt noch niemand etwas nachweisen«, sagte Blaine scharf. »Versuchen Sie nur, mir die Stelle wegzunehmen!«

Er bäumte sich aus Trotz und verletztem Stolz auf ein schwacher Angriff. Und Blaine fragte sich, warum er es tat, denn die Stelle selbst bedeutete ihm nun nichts mehr.

»Immer langsam«, sagte Farris. »Sie sollen sie ja behalten. Ich bin froh, daß es so kam. Ich glaube, Sie haben es faustdick hinter den Ohren, Blaine. Ich habe Sie unterschätzt.«

Er griff nach der Flasche. »Geben Sie mir das Glas.«

Blaine schob ihm das Glas hin, und Farris füllte beide. »Wieviel wissen Sie?«

Blaine schüttelte den Kopf. »Nicht allzuviel. Die Sache mit den ausgetauschten Träumen…«

»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen«, sagte Farris. »Das ist das Kernproblem. Wir hätten Sie über kurz oder lang ohnehin einweihen müssen, also kann ich es gleich tun.«

Er lehnte sich bequem zurück. »Es begann vor langer Zeit, und es ist unter allen erdenklichen Absicherungen siebenhundert Jahre durchgeführt worden. Es mußte ein Projekt auf lange Sicht sein, denn wenige Träume sind kürzer als hundert Jahre und die meisten sehr viel länger. Anfangs ging die Arbeit langsam und sehr vorsichtig voran. In jenen Tagen mußten sich die Verantwortlichen noch vorwärtstasten. Doch in den letzten Jahrhunderten konnten wir die Sache schneller vorantreiben. Wir haben den größten Teil des ursprünglichen Programms durchgearbeitet und kümmern uns jetzt um die neuen Gesichtspunkte, die sich im Laufe der Zeit ergeben haben. In weniger als hundert Jahren haben wir es geschafft wir könnten auch sofort losschlagen, aber wir warten lieber noch. Wir haben Methoden entwickelt, die einfach unglaublich sind. Aber sie funktionieren. Wir haben den Beweis, daß sie funktionieren.«

Blaine war starr. Die Illusionen waren ihm zu schnell genommen worden, und deshalb fühlte er sich kalt und starr. »All die Jahre«, sagte er.

Farris lachte. »Sie haben recht. All die Jahre. Und die anderen Gilden dachten, daß wir blütenweiße Westen hätten. Wir haben uns auch angestrengt: so liebe, ruhige, harmlose Leute. Während die anderen mit ihrer Stärke protzten und laut herumschrien, waren wir ganz still. Erst allmählich lernten auch die anderen, daß es besser ist, den Mund zu halten und auf den richtigen Zeitpunkt zu warten.

Es fiel den anderen schwer, aber sie lernten aus den Tatsachen zu spät. Selbst bevor es eine Zentralgewerkschaft gab, sah die Traumgilde, was gespielt wurde. Wir saßen ruhig in unserer Ecke, falteten die Hände im Schoß und senkten die Köpfe ein wenig eine Pose völliger Harmlosigkeit. Zumeist wußten die anderen gar nicht, daß es uns überhaupt gab. Wir sind ja so still und klein. Jeder beobachtet die Verkehrsgilde oder die Nachrichtengilde oder auch die Herstellung. Da sitzen die großen Bosse. Aber sie sollten lieber auf uns achten.«

»Eine Frage«, sagte Blaine. »Oder vielleicht zwei Fragen: Woher wissen Sie, daß der Ersatztraum der Wirklichkeit entspricht? Die echten Träume, die wir herstellen, sind reine Phantasie. In Wirklichkeit würden sie wahrscheinlich ganz anders verlaufen.«

»Das bindet uns eben noch die Hände«, sagte Farris. »Wenn wir erklären können, haben wir alles erreicht. Ganz am Anfang waren es Experimente. Träume, die am eigenen Personal ausprobiert wurden. An Freiwilligen, die sich für fünf oder zehn Jahre zur Verfügung stellten. Und die Träume ergaben sich nicht so, wie man sie geplant hatte.

Wenn man dem Traum eine logische Basis anstatt der Wunscherfüllung gibt, folgt er den Linien der Logik. Wenn man kulturelle Fakten einspeist, ergibt sich oft ein anderes Bild, als man erwartet hat. Und wenn man unlogisches Zeug verwendet, erhält man auch wieder unlogisches Zeug. Aber wenn man Logik verwendet, dann setzt sich die Logik durch und formt den Traum nach ihren eigenen Gesetzen. Unser Studium der logischen Träume bringt uns zu dem Schluß, daß sie Linien tatsächlicher Entwicklung folgen. Unvorhergesehenes taucht auf, entwickelt aus Gesetzen und Umständen, die wir nicht ahnen konnten.«

Der Mann hatte Angst eine Angst, die sieben Jahrhunderte lang die Männer dieses Projekts geplagt haben mußte. Ist es nur Täuschung? Oder existieren diese Träume wirklich? Gibt es irgendwo andere Welten dieser Art? Und wenn es sie gibt, werden sie durch uns geschaffen? Oder sind sie da und vermitteln uns die Vorstellung?

»Wie wißt ihr über die Träume Bescheid?« fragte Blaine. »Die Schläfer werden euch nichts sagen. Und wenn sie es täten, könntet ihr ihnen nicht glauben…«

Farris lachte. »Das ist das Einfachste. Wir haben einen Helm, der zuerst die Faktoren vermittelt und wartet, bis der Traum läuft. Dann können wir von dem Helm direkt den Traum abnehmen. Er wird auf ein Band gespult und wir studieren ihn in seinem Verlauf. Wir verlieren keine Zeit mit Warten. Wir haben ganze Regale mit Bändern. Und damit haben wir Milliarden von Faktoren über verschiedene Kulturen zur Verfügung. Die Geschichte einer nie dagewesenen Vergangenheit, einer vielleicht noch kommenden Zukunft.«

Sie sollten lieber auf uns achten, hatte er gesagt. Sie hatten Träume von siebenhundert Jahren gestapelt. Sie hatten die Erfahrung von Millionen Arbeitsstunden eine erstklassige Erfahrung…

Sie kannten Kultursysteme, die es nie gegeben hatte. Einige waren sicher um Haaresbreite verfehlt worden, während man andere mit ein paar Kunstgriffen ins Leben rufen konnte.

Von den Bändern hatten sie Dinge gelernt, die außerhalb des normalen Wissensbereiches lagen. In Wirtschaft, Politik, Soziologie, Philosophie, Psychologie überall hielten sie die Trümpfe in den Händen. Sie konnten wirtschaftliche Wunder vollbringen. Sie konnten politische Theorien einsetzen, die garantiert erfolgreich waren. Sie kannten all die psychologischen Tricks, mit denen man die anderen Gewerkschaften ausschalten konnte.

Die Ethik, dachte Blaine. Die menschliche Ethik. Der Stolz und das angenehme Gefühl, eine Aufgabe erfüllt zu haben. Die Wärme der Arbeitskameradschaft.

Jahrelang waren die Bänder gerollt und hatten die Träume aufgenommen, durch die sich Männer und Frauen mühsam kämpften. Männer und Frauen, die ein Märchenland erwartet hatten.

Farris hatte unterdessen weitergesprochen. Erst jetzt nahm Blaine seine Worte wieder auf.

»Giesey wollte uns in den Rücken fallen. Ihm ging es darum, Römer durch jemanden zu ersetzen, der seine Meinung teilen würde. Er kam auf Sie, Blaine ausgerechnet auf Sie!«

Er lachte wieder schallend. »Das ist ein toller Knüller! Wie man sich täuschen kann!«

»Ja, ja«, sagte Blaine.

»Wir mußten ihn umbringen, bevor die Ernennung durchging. Aber Sie haben uns geschlagen, Blaine. Sie sind ein schneller Mann. Woher wußten Sie Bescheid? Sie haben genau das Richtige getan.«

»War nicht so wild«, meinte Blaine.

»Der Zeitpunkt war einmalig gewählt.«

»Sie haben alles ausgeknobelt?«

Farris nickte. »Ich sprach mit Andrews. Er macht mit. Es paßt ihm natürlich nicht, aber was soll er dagegen tun?«

»Sie gehen ein ziemliches Risiko ein, wenn Sie mir das alles erzählen, Farris.«

»Aber nein. Sie sind jetzt einer der Unsrigen. Sie können nicht mehr ausbrechen. Wenn Sie einen Ton verlauten lassen, ist die Gilde ruiniert. Außerdem werden Sie gar nicht die Chance bekommen zu reden. Von diesem Augenblick an, Blaine, zielt ständig eine Kanone auf Ihren Rücken. Jemand wird Sie bewachen.

Versuchen Sie es erst nicht, Blaine. Sie gefallen mir. Sie und Ihre Arbeitsweise. Wie Sie das mit der Erziehung herausgebracht haben, ist einfach großartig. Sie schneiden nicht schlecht dabei ab, wenn Sie auf unserer Seite stehen. Und Sie stecken bis zu den Ohren im Schlamassel. Als Leiter der Registratur sind Sie Augenzeuge der Vorgänge und das können Sie nicht ableugnen na, Sie trinken ja nichts!«

»Ich hatte es ganz vergessen.«

Blaine schwenkte das Glas, und der Inhalt spritzte Farris ins Gesicht. Im nächsten Augenblick hatte Blaine die Flasche in der Hand.

Paul Farris sprang auf und hielt sich die Hände vor das Gesicht. Die Flüssigkeit brannte in seinen Augen. Auch Blaine stand auf. Er schwang die Flasche in weitem Bogen. Er hatte gut gezielt. Der Polizeichef sank zu Boden.

Eine Sekunde blieb Norman Blaine stehen. Der Raum und der am Boden Liegende kamen ihm schmerzhaft klar zu Bewußtsein. Jeder Gegenstand brannte sich in sein Gedächtnis ein. Er hob die Hand und sah, daß er immer noch den Flaschenhals festhielt. Die Bruchkanten waren scharf und zackig. Er schleuderte ihn beiseite und rannte geduckt auf das Fenster zu. Er sprang und rollte sich während des Sprunges zusammen, die Hände schützend vor das Gesicht gelegt.

Er fiel hart auf den Kiespfad und ließ sich weiterrollen, bis er in einem dichten Gebüsch landete. Dann kroch er auf allen vieren zur Mauer. Sie war sehr glatt, erinnerte er sich. Man konnte sie kaum überklettern. Glatt und hoch, mit einem einzigen Tor. Sie würden ihn einholen und umbringen. Sie würden ihn wie ein Kaninchen aus dem Gebüsch treiben. Er hatte keine Chance.

Er hatte keine Waffe und war es nicht gewohnt zu kämpfen. Verstecke gab es nicht viele im Garten, und bei einer genauen Durchsuchung würde man ihn schnell finden. Aber ich bin froh, daß ich es getan habe, sagte er sich.

Es war für die Schande der siebenhundert Jahre, für die lange vergessene Ethik. Der Schlag hätte schon vor Jahrhunderten erfolgen müssen. Jetzt war er nur noch eine Art Symbol, das außer Blaine niemand verstehen würde.

Er fragte sich, wieviel Symbolismus in seiner Umwelt noch zählen mochte.

Blaine hörte jetzt Schritte und Rufe. Er wußte, daß es nicht mehr lange dauern konnte. Er schmiegte sich dicht an die Büsche und versuchte, einen Plan zu fassen, aber eine dumpfe Stimme sagte ihm, daß es wenig Sinn hatte.

Ein Flüstern klang von der Mauer her. Blaine fuhr zusammen und drückte sich enger in die Büsche.

»Pst«, machte die Stimme wieder.

Ein Trick, dachte er. Ein Trick, um mich herauszulocken! Dann sah er das Seil von der Mauer hängen, dort, wo sie von einem Fenster durchbrochen war.

»Pst«, sagte die Stimme.

Blaine nahm die Chance wahr. Er war mit einem Sprung aus dem Gebüsch und über den Weg. Das Seil war fest verankert. Von der Verzweiflung angetrieben, kletterte er wie ein Affe daran hoch, stemmte sich mit einem Arm über die Mauer und ließ sich fallen. Er hörte das Krachen einer Pistole und das ärgerliche Surren der Kugel.

Dann schlug er hart am Boden auf. Er keuchte von der Anstrengung. Der Aufprall hatte ihn mitgenommen. In seinem Gehirn kreisten die Gedanken wild durcheinander.

Er spürte, wie jemand ihn aufhob und trug, dann hörte er das Zuschlagen einer Tür. Ein Motor jaulte auf, und Blaine wurde weggefahren.
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Ein Gesicht beugte sich über ihn, und Norman Blaine wußte, daß er es schon einmal gesehen hatte. Aber er konnte es nicht erkennen. Er schloß die Augen, um wieder die kühle Schwärze zu genießen. Aber die Schwärze war schmerzhaft, und so schlug er die Augen wieder auf.

Der Mann, der zu ihm gesprochen hatte, beugte sich jetzt dicht über ihn. Er spürte den Sprühregen, der vom Mund des anderen ausging. Das war schon einmal so gewesen… Heute morgen am Parkplatz, als ihn der Fremde angehalten hatte. Da war er wieder, und er redete wie beim erstenmal auf Blaine ein.

»Sei still, Joe«, sagte eine andere Stimme. »Er ist noch ganz benommen. Du hast ihn zu hart erwischt. Er versteht dich nicht.«

Und Blaine kannte auch diese Stimme. Er streckte die Hand aus, schob das Gesicht weg und setzte sich mühsam auf.

»Hallo, Collins«, sagte er zu der zweiten Stimme. »Wie kamen Sie hierher?«

»Man brachte mich her.«

»Ich hörte davon.«

Blaine fragte sich, wo er wohl sein mochte offenbar in einem alten Keller. Der ideale Ort für eine Verschwörung. »Ihre Freunde?« fragte er.

»Es stellt sich heraus, daß sie es sind.«

Das Gesicht des Mannes vom Parkplatz tauchte wieder auf.

»Halten Sie ihn mir vom Leib«, sagte Blaine.

Eine andere Stimme sagte Joe, daß er verschwinden sollte. Blaine kannte auch sie.

Joes Gesicht war fort.

Blaine stützte sich auf den Ellbogen und wischte sich über das Gesicht. »Als nächsten finde ich wohl noch Farris hier.«

»Farris ist tot«, sagte Collins.

»Ich dachte nicht, daß Sie den Mut hätten«, erklärte Lucinda Silone.

Er wandte den Kopf von der unverputzten Mauer ab und sah sie an: Collins, Lucinda und Joe und noch zwei andere, die er nicht kannte.

»Er lacht nicht wieder«, sagte Blaine. »Ich habe ihm das Lachen ausgetrieben.«

»Tote lachen nie«, meinte Joe.

»Ich habe ihn nicht sehr schwer getroffen.«

»Es hat gereicht.«

»Woher wißt ihr das?«

»Wir mußten uns vergewissern«, erwiderte Lucinda.

Er mußte an ihre Begegnung von heute morgen denken, als sie ruhig an seinem Schreibtisch gesessen hatte. Sie war immer noch ruhig. Blaine war davon überzeugt, daß sie sich vergewissern konnte, ob jemand tot war.

Es war nicht allzu schwer. Man hatte Blaine über die Mauer klettern gesehen und würde ihn selbstverständlich verfolgen. Während der Posten das Tor verließ, war es verhältnismäßig einfach, ins Haus zu schleichen und sich um Farris zu kümmern.

Er fühlte mit der Hand nach der Beule hinter dem Ohr. Sie hatten sich auch vergewissert, daß er nicht zu früh aufwachte und Schwierigkeiten machte. Er erhob sich schwankend und hielt sich mit der Hand an der Mauer fest.

Dann sah er Lucinda an. »Erziehung«, sagte er, und zu Collins gewandt: »Sie auch.«

Er ließ seine Blicke von einem zum anderen gleiten. »Ihr anderen wahrscheinlich auch?«

»Erziehung weiß schon lange davon«, erklärte ihn Lucinda. »Seit mehr als einem Jahrhundert. Wir haben euch nachspioniert. Und nun, mein Freund, haben wir die Traumgilde festgenagelt.«

»Eine Verschwörung«, sagte Blaine und unterdrückte das grimmige Lächeln. »Eine wunderbare Kombination: Erziehung als Verschwörer. Mein Gott, dann gehören wohl all die Leute, die die Fremden auf der Straße ansprechen, zu euch?«

Ihre Schultern waren sehr gerade. Nun schob sie das Kinn ein wenig vor. »Jawohl.«

Blaine deutete mit dem Daumen auf Collins.

»Ein Mann, der einen Traum nahm, bevor wir je ahnten, was gespielt wurde. Er hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ«, erklärte Lucinda. »Wir stießen auf ihn…«

»Stießen auf ihn?« wiederholte Blaine.

»Gewiß. Sie glauben doch nicht, daß wir ohne nun, ohne Vertreter im Zentrum sind!«

»Spione.«

»Meinetwegen Spione.«

»Und ich wie passe ich in das Spiel? Oder kam ich durch Zufall dazu?«

»Durch Zufall? Niemals! Sie waren so gewissenhaft, mein Lieber. So glatt und selbstzufrieden. So idealistisch.«

Er hatte sich also nicht ganz getäuscht. Es war wirklich eine Intrige der Erziehung gewesen allerdings völlig anders, als er sie sich vorgestellt hatte.

»Ich sagte Ihnen doch, mein Freund, daß etwas faul war. Daß der Traum zu einem bestimmten Zweck gemacht wurde«, meinte Collins.

Zu einem Zweck, dachte Blaine. Zu dem Zweck, Daten über verschiedene hypothetische Kulturen zu erlangen. Zu dem Zweck, für alle möglichen Situationen Material zu sammeln und auszuwerten. Zu dem Zweck, rein verstandesmäßig eine neue Kultur aufzubauen, so wie ein Schreiner einen Schuppen bastelt. Und das Holz und die Nägel erhielt man aus dem Zeug, das die Schläfer unfreiwillig träumten.

Und was war der Zweck, den die Erziehungsgilde durch das Aufdecken der ganzen Sache erreichen wollte? Politik vielleicht. Denn die Gewerkschaft, die diese Doppelexistenz aufdeckte, gewann so viel öffentliche Bewunderung, daß sie getrost den Kampf um die Spitze aufnehmen konnte. Vielleicht wollten sie ehrlich dieses Schema untergraben, das eine Gewerkschaft in den Besitz der ganzen Macht brachte.

»Was nun?« fragte Blaine.

»Sie wollen, daß ich eine Beschwerde stelle«, sagte Collins.

»Und Sie werden es tun?«

»Wahrscheinlich bleibt mir nichts anderes übrig.«

»Aber weshalb gerade Sie? Und jetzt erst? Es gab Hunderte, deren Träume ersetzt wurden. Die Erziehungsgilde hat bestimmt überall ihre Schläfer untergebracht.«

Er sah das Mädchen an. »Sie haben sich beworben. Sie wollten sich selbst einschleichen.«

»Wirklich?« fragte sie.

Die Frage war berechtigt. Hatte sie mit ihrer Bewerbung nur Kontakt mit ihm aufnehmen wollen? Denn jetzt stand fest, daß man in ihm einen schwachen Punkt der Traumgilde entdeckt hatte. Wie viele andere schwache Glieder hatte die Erziehungsgilde jetzt und in der Vergangenheit für ihre Zwecke benutzt?

»Wir verwenden Collins«, sagte Lucinda, »weil er der erste Schläfer ist, auf den auch nicht der Hauch eines Verdachtes fallen kann. Wir benutzten unsere eigenen Schläfer, um Beweise zu sammeln, aber bei Gericht konnten wir nicht gut Spione aussagen lassen. Collins ist einwandfrei. Er nahm den Schlaf, bevor wir auch nur ahnten, was sich abspielte.«

»Aber es muß doch noch andere außer ihm gegeben haben. Weshalb habt ihr sie nicht benutzt?«

»Sie waren nicht erreichbar…«

»Nicht…«

»Die Traumgilde wird wissen, was mit ihnen geschah. Vielleicht wissen Sie selbst es, Mister Blaine.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber weshalb bin ich hier?« fragte er. »Ihr erwartet doch nicht, daß ich aussage? Weshalb habt ihr mich mitgenommen?«

»Wir haben Ihnen den Kragen gerettet«, sagte Collins. »Vergessen Sie das nicht.«

»Sie können gehen, wann Sie wollen«, meinte Lucinda Silone.

»Nur sind Sie ein gehetzter Mann«, fügte Joe hinzu. »Die Bullen suchen nach Ihnen.«

»Ich glaube, wenn ich Sie wäre, würde ich hierbleiben«, meinte Collins.

Sie dachten, sie hatten ihn in der Hand. Er sah ihnen an, daß sie es dachten. Ärger stieg in ihm hoch eine kalte Wut, daß sie glaubten, ihn so schnell umstimmen zu können.

Norman Blaine trat einen Schritt von der Wand weg. »Wo geht es hinaus?« fragte er und sah sich in dem schwach erleuchteten Keller um.

»Die Stufen dort hinauf«, erklärte Collins.

»Werden Sie es schaffen?« fragte Lucinda.

»Ja, ich werde es schaffen.«

Er ging unsicher auf die Stufen zu, aber mit jedem Schritt kam etwas mehr Selbstvertrauen. Er würde es schaffen die Stufen hinauf und hinaus in die Kühle der Nacht. Plötzlich sehnte er sich nach dem Geruch der Nachtluft. Der Keller roch feucht und säuerlich die ideale Atmosphäre für Verschwörer.

Er drehte sich um und sah sie an. Sie lehnten wie großäugige Gespenster an der Kellerwand. »Danke für alles«, sagte er.

»Für alles«, betonte er noch einmal.

Dann ging er steif die Kellertreppe nach oben.
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Es war dunkel, obwohl die Dämmerung nicht mehr fern sein konnte. Der Mond war nicht mehr zu sehen, aber die Sterne brannten wie ruhige Lichter. Eine leichte Brise kündigte die Dämmerung an.

Blaine sah, daß er sich in einem kleinen Dorf befand eines der vielen Einkaufszentren, die sich überall im Land befanden und von denen man nichts als grell beleuchtete Schaufensterfronten sah.

Er ging vom Kellereingang weg und hob sein Gesicht dem Wind entgegen. Die Luft war frisch und rein. Er sog sie tief ein, und sie schien den Nebel in seinem Kopf fortzuschieben. Die Straße war leer. Er ging langsam vorwärts und überlegte, was er als nächstes tun sollte. Er mußte etwas tun. Sonst fand man ihn am nächsten Morgen hier im Einkaufszentrum.

Er mußte ein Versteck vor den Polizisten finden!

Aber es war fast aussichtslos, ihnen zu entkommen. Er hatte ihren Anführer umgebracht, und sie würden ihn erbarmungslos hetzen.

Die Öffentlichkeit würde nichts davon merken. Denn der Tod von Farris konnte nicht bekanntgegeben werden. Doch das bedeutete nicht, daß die Suche weniger erbittert sein würde. Jetzt bereits waren sie dabei, alle seine Bekannten und Kontaktleute aufzuspüren und auszufragen. Er konnte weder in sein noch in Harriets Haus oder sonst irgendwohin…

Harriets Haus!

Harriet war nicht daheim. Sie war dabei, einer Story nachzugehen, deren Erscheinen er verhindern mußte. Daran lag mehr als an seiner persönlichen Sicherheit. Die Ehre und die Einheit der Traumgilde hing davon ab. Wenn sie noch Ehre oder Einheit besaß…

Norman Blaine schüttelte die Zweifel ab. Natürlich besaß sie noch Einheit Tausende von Arbeitern und Angestellten und Abteilungschefs hatten noch nie etwas von einem Austausch der Träume gehört. Sie waren stolz auf ihre Gilde, und sie widmeten ihr wie eh und je ihre ganze Begeisterung.

Aber nicht mehr lange. Nur noch für ein paar Stunden. Die erste Schlagzeile in der Zeitung, das erste Flüstern über einen Skandal, und der Stolz war in den Schmutz getreten.

Es gab eine Möglichkeit es mußte einfach eine geben, um das zu verhindern.

Es mußte einen Weg geben, die Traumgilde zu retten. Und er war derjenige, der ihn finden mußte. Denn er, Blaine, war der einzige, der die Folgen klar überschaute.

Der erste Schritt dazu war, Harriet aufzuspüren. Er mußte mit ihr sprechen und ihr klarmachen, was sie mit ihrem Artikel anrichtete.

Die Bullen jagten ihn zwar, aber sie würden es nicht wagen, jemanden von der Presse mit hineinzuziehen. Deshalb konnte er ungestört mit Harriet telefonieren.

Weiter vorn an der Straße sah er eine Telefonzelle, und er lief auf sie zu. Seine Schritte hallten hart in der Stille wider.

Er wählte die Nummer von Harriets Büro.

Nein, sagte die Stimme, sie sei nicht hier gewesen. Nein, sie habe keine Ahnung. Aber sie würde gern etwas ausrichten, falls Harriet zufällig vorbeikommen sollte.

»Vielen Dank, das ist nicht nötig«, sagte Blaine.

Er wählte die nächste Nummer.

»Das Büro ist geschlossen«, sagte eine Tonbandstimme.

Er wählte noch eine Nummer und bekam überhaupt keine Antwort.

Noch eine. »Es ist niemand hier, Mister. Wir haben seit Stunden geschlossen. Es ist schließlich fast Morgen.«

Sie war nicht in ihrem Büro. Sie war nicht in den anderen Agenturen.

Vielleicht daheim?

Er zögerte einen Augenblick und kam dann zu dem Entschluß, daß es nicht sicher war, sie daheim anzurufen. Die Bullen würden sich um die Vorschriften der Nachrichtengilde nicht kümmern und seine und Harriets Leitungen anzapfen.

Da war der kleine Ort am See, wo sie öfters nachmittags gegessen hatten. Eine winzige Chance, sagte er sich.

Er sah die Nummer nach und wählte sie.

»Aber ja, sie ist hier«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung.

Er wartete.

»Hallo, Norm«, sagte sie, und er spürte die Panik in ihrer Stimme.

»Ich muß mit dir sprechen.«

»Nein«, sagte sie. »Nein. Wie stellst du dir das vor, mich einfach so anzurufen? Die Bullen sind hinter dir her…«

»Ich muß mit dir sprechen. Diese Story…«

»Die Story ist fertig.«

»Aber so hör mir doch zu! Die Story stimmt nicht. Du hast mich falsch verstanden. Du wirst die Tatsachen falsch bringen.«

»Häng lieber ein, Norm. Die Bullen sind überall.«

»Laß doch die verdammten Bullen«, sagte er.

»Leb wohl, Norm«, sagte sie. »Ich hoffe, du kannst ihnen entwischen.«

Die Leitung war tot.

Er stand da und starrte den Hörer an.

Ich hoffe, du kannst ihnen entwischen. Leb wohl, Norm. Ich hoffe, du kannst ihnen entwischen.

Sie hatte Angst gehabt, als er anrief. Sie hatte ihm nicht vernünftig zugehört. Es tat ihr leid, daß sie ihn je kennengelernt hatte einen Geächteten, einen Mörder, einen Gejagten.

Sie hatte die Story fertig, hatte sie gesagt. Und das war als einziges wichtig. Eine Story, aus Gerüchten und Andeutungen zusammengeflickt, eine Story, zwischen einem Gin und einem Scotch mit Soda hingeschmiert. Man mußte nur viele Leute kennen und die richtigen davon ausquetschen.

»Abscheulich«, sagte er laut.

Sie hatte die Story, und sie würde sie abliefern, und morgen würde sie in Großbuchstaben auf der ersten Seite prangen.

Das mußte verhindert werden es mußte auf alle Fälle verhindert werden.

Und es gab eine Möglichkeit!

Er schloß die Augen und zitterte plötzlich vor Schreck. »Nein, nein«, sagte er.

Aber es war die einzige Antwort. Blaine stand auf, tastete sich aus der Zelle und blieb auf dem Bürgersteig stehen. Die vielen erleuchteten Schaufenster warfen helle Flecken auf das Pflaster, und der Morgenwind blies stärker über die Dächer.

Ein Auto schlich mit abgeschalteten Scheinwerfern die Straße entlang. Er sah es erst, als es ihm fast gegenüber war. Der Fahrer streckte den Kopf aus dem Fenster. »Wollen Sie mitfahren, Mister?«

Er zuckte zusammen, erschreckt durch das Auto und die Stimme. Seine Muskeln spannten sich an, aber er konnte sich nirgends verkriechen. Sie hatten ihn. Er wunderte sich, daß sie nicht schossen.

Die rückwärtige Tür öffnete sich.

»Hier herein«, sagte Lucinda Silone. »Los, stehen Sie nicht da und streiten Sie mit uns. Sie sind ein Vollidiot, wenn Sie nicht einsteigen.«

Er war mit ein paar schnellen Schritten beim Auto, stieg ein und schlug die Tür hinter sich zu.

»Ich konnte nicht zusehen, wie Sie so schutzlos dastanden«, sagte das Mädchen. »Auf diese Weise hätten die Bullen Sie erwischt, bevor die Sonne aufgeht.«

»Ich muß zum Zentrum«, erklärte ihr Blaine. »Können Sie mich dorthin bringen?«

»Ausgerechnet…«

»Ich muß hin«, sagte er. »Wenn Sie mich nicht hinfahren…«

»Wir fahren Sie hin.«

»Das geht nicht. Sie wissen es ganz genau«, wandte der Fahrer ein.

»Es ist Wahnsinn«, sagte sie. »Was will er dort? Wir können ihn verstecken, bis er in Sicherheit ist.«

»Sie werden dort nicht nach mir fahnden«, meinte Blaine. »Im Zentrum vermutet man mich zuallerletzt.«

»Sie kommen nicht hinein.«

»Ich kann ihn hineinschleusen«, sagte Lucinda.
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Sie kamen um eine Biegung. Plötzlich befand sich vor ihnen eine Straßensperre. Sie hatten keine Zeit und keinen Platz, zu wenden und zu fliehen. »Hinlegen!« brüllte Joe.

Der Motor jaulte plötzlich auf. Blaine riß Lucinda mit sich zu Boden. Metall knirschte und kratzte, als der Wagen in die Sperre krachte. Aus dem Augenwinkel beobachtete Blaine, wie sich ein Holzpfosten in die Fensterscheibe bohrte. Glassplitter fielen auf sie. Der Wagen ruckte und schleuderte, aber dann waren sie durch. Ein Reifen war platt und schlug bei jeder Umdrehung gegen das Pflaster.

Blaine streckte eine Hand aus und packte die Sitzlehne. Mühsam zog er sich hoch. Dann half er Lucinda.

Die Motorhaube war aufgegangen und klappte nun nach oben. Der Fahrer sah kaum etwas von der Straße. Das Metall war eingebeult und klapperte rhythmisch. »Wir können nicht weiter«, murmelte Joe und riß das Steuerrad herum.

Er drehte sich um und warf ihnen einen schnellen Blick zu, bevor er das Lenkrad wieder herumriß. Blaine sah, daß er aus einer Schnittwunde im Gesicht stark blutete.

Etwas explodierte dicht neben dem Wagen. Der Wagen wurde von dem Druck geschüttelt.

Handgranaten die nächste würde besser gezielt sein!

»Springt hinaus!« schrie Joe.

Blaine überlegte blitzschnell. Er zögerte. Er konnte diesen Mann nicht im Stich lassen den armseligen kleinen Mann vom Parkplatz. Es ging um ihn, Blaine, und nicht um Joe.

Lucindas Finger krallten sich in seinen Arm. »Die Tür!«

»Aber Joe…«

»Die Tür!« fauchte sie.

Eine weitere Handgranate explodierte schräg vor dem Wagen. Blaines Hand fand die Klinke und drückte sie herunter. Die Tür wurde von dem Fahrtwind zurückgeschlagen. Blaine hechtete durch die Öffnung.

Seine Schulter schlug hart auf Beton auf, und er rutschte über den Boden. Dann hörte der Beton auf, und er fiel ins Nichts. Wasser und eine eklige Schlammbrühe fingen ihn auf.

Sein Kopf dröhnte wie verrückt, und im Nacken spürte er einen stechenden Schmerz. Da, wo er auf der Schulter gelandet war, schien ein glühendes Messer zu stecken. Er hatte den säuerlichen Geruch von Schlamm und fauligen Pflanzen in der Nase. Der Wind, der über den Straßengraben hinwegblies, ließ ihn frösteln. Weiter vorn an der Straße ertönte eine neue Explosion, und als es aufblitzte, sah er Metallteile hochwirbeln. Dann schoß eine Stichflamme in die Luft.

Der Wagen, dachte er.

Der Wagen und Joe. Ein Mann, für den er heute morgen noch Ärger und Verachtung empfunden hatte. Ein Mann, der für seine Aufgabe gestorben war.

Blaine kroch auf allen vieren aus dem Graben. Er blieb geduckt im Schutz der hohen Schilfhalme, die die Straße säumten. »Lucinda!«

Man hörte ein Platschen im Wasser weiter vorn. Einen Augenblick war er selbst verwirrt über das Gefühl der Erleichterung und Dankbarkeit, das in ihm aufstieg.

Sie hatte es also geschafft. Sie war in Sicherheit. Obwohl der Graben natürlich nur begrenzte Sicherheit bedeutete. Vielleicht hatten die Bullen sie bemerkt. Dann war es ratsam, so schnell wie möglich zu verschwinden.

Die Flamme auf der Straße wurde allmählich niedriger, und der. Graben lag im Dunkel da. Er kroch so geräuschlos wie möglich vorwärts.

Sie drückte sich eng an die Böschung und wartete auf ihn. »Alles in Ordnung?« fragte er leise, und sie nickte ihm mit einer kurzen Kopfbewegung zu.

Dann hob sie den Arm und deutete nach vorn. Durch das dichte Schilf, das jenseits des Grabens wuchs, sah man das Zentrum ein gewaltiges Gebäude, das sich gegen das erste Licht aus dem Osten klar abhob.

»Wir haben es fast geschafft«, sagte sie.

Sie bewegte sich vorsichtig am Graten entlang und bog dann in den Sumpf ab, der sich jenseits des Grabens erstreckte. Sie folgte einem schmalen Wasserlauf, der von hohem Riedgras umstanden war. »Verfolgst du einen bestimmten Weg?« fragte er.

»Halte dich dicht hinter mir.« Sie nahm das Du ganz selbstverständlich auf.

Im Unterbewußtsein kam ihm der Gedanke, wie viele diesen geheimen Weg schon gegangen sein mochten wie oft sie selbst durch den Sumpf geschlichen war. Obwohl man sie sich kaum so vorstellen konnte, wie sie jetzt aussah schlammverschmiert, mit zerrissenen Kleidern, bis zu den Knien im Wasser. Hinter sich konnten sie immer noch die Rufe der Polizisten hören, die an der Straßensperre stationiert worden waren.

Die Bullen waren aufs Ganze gegangen und hatten auf den Highways Straßensperren errichtet. Das konnte ihnen noch viel Ärger bringen.

Er hatte Lucinda gesagt, daß die Bullen ihn im Zentrum nicht vermuten würden. Das war offensichtlich falsch gewesen. Sie hatten auf sein Kommen gelauert. Weshalb?

Lucinda war vor einem Leitungsrohr stehengeblieben, das kaum einen Meter im Durchmesser hatte. Ein dünner Wasserstrahl lief in das Moor. »Kannst du kriechen?« fragte sie.

»Wenn es sein muß, kann ich alles.«

»Es ist weit.«

Er sah zu den Umrissen des Zentrums hinüber. »Den ganzen Weg?« fragte er.

Sie nickte.

Mit schlammverschmierter Hand strich sie eine Haarsträhne zurück. Auf ihrer Wange blieb ein schwarzer Schmutzfleck. Er mußte lachen, als er sie ansah. Die kühle, überlegene Schönheit war dahin. Jetzt wirkte sie wie ein Bündel Lumpen, das eine Zeitlang im Regen gelegen hatte. »Wenn du es wagen solltest, laut zu lachen, klebe ich dir eine«, versprach sie ihm.

Sie zog sich nach oben und kämpfte sich ins Leere der Röhre. Dann kroch sie auf Händen und Knien weiter.

Blaine folgte ihr. »Du kennst dich gut aus«, flüsterte er. Das enge Rohr warf das Flüstern unheimlich zurück.

»Das ist nötig, wenn man gegen einen so bösartigen Feind kämpft.«

Sie krochen schweigend vorwärts. Blaine schien es eine Ewigkeit zu dauern. »Da«, sagte Lucinda. »Vorsicht!«

Sie packte seinen Arm und zog ihn zu sich. Weiter vorn kam ein schwacher Lichtschimmer durch ein Loch in der Röhrenwand. Ein Ziegel war herausgefallen oder herausgebrochen worden. »Es wird sehr eng«, warnte sie ihn.

Er sah, wie sie sich durch die Öffnung quetschte und dann verschwand. Vorsichtig folgte er ihr. Die scharfe Kante eines Ziegels schlitzte ihm das Hemd auf, doch dann hatte er es geschafft und ließ sich fallen.

Sie standen in einem schwach erleuchteten Korridor. Die Luft roch faulig und abgestanden. Die Steine tropften vor Feuchtigkeit. Sie erreichten eine Treppe, folgten ihr und befanden sich wieder in einem Korridor. Es dauerte eine Zeitlang, bis sie an die nächste Treppe kamen.

Und dann merkte man plötzlich nichts mehr von feuchten Steinen und schlechter Luft. Sie waren in einer wohlbekannten Marmorhalle, und die Wandgemälde des ersten Stocks leuchteten bunt über den Bronzetüren der Aufzüge.

Es waren Roboter in der Halle. Plötzlich sahen sie ihn an und kamen auf ihn zu.

Lucinda trat an die Wand zurück.

Blaine umfaßte ihr Handgelenk.

»Schnell«, sagte er. »Zurück.«

»Blaine«, rief einer der näherkommenden Roboter. »So warten Sie doch einen Augenblick.«

Er drehte sich um und blieb stehen. Auch die Roboter standen still. »Wir haben auf Sie gewartet«, sagte der Sprecher der Roboter. »Wir waren sicher, daß Sie es schaffen würden.«

Blaine umkrampfte Lucindas Handgelenk immer noch. »Warte«, flüsterte sie, »da geht etwas vor.«

»Römer sagte, daß Sie zurückkommen würden«, erklärte der Roboter. »Er sagte, daß Sie es versuchen würden.«

»Römer? Was hat Römer mit der Sache zu tun?«

»Wir sind auf Ihrer Seite«, sagte der Roboter. »Wir warfen die Bullen hinaus. Gestatten Sie, Sir?«

Die Türen des nächsten Aufzuges glitten zurück.

»Komm«, sagte Lucinda. »Es scheint in Ordnung zu sein.«

Sie betraten den Aufzug, und der Robotersprecher folgte ihnen.

Der Lift schoß nach oben und stand still. Die Tür ging auf, und sie traten hinaus. Zwei dichte Reihen von Robotern flankierten ihren Weg bis zu der Tür mit der Aufschrift »Registratur«.

Ein Mann stand in der Tür, ein großer, untersetzter, dunkelhaariger Mann, den Blaine schon früher manchmal gesehen hatte. Ein Mann, der geschrieben hatte: Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, stehe ich gern zu Ihrer Verfügung.

»Ich hörte von der Sache, Blaine«, sagte Römer. »Ich hoffte, Sie würden den Weg hierher schaffen. Denn ich hatte schon immer das Gefühl, daß Sie aus hartem Holz geschnitzt sind.«

Blaine starrte ihn an. Seine Wangen waren eingefallen. »Freut mich, daß Sie eine gute Meinung von mir haben, Römer. Aber vor fünf Minuten…«

»Jemand mußte es sein«, sagte Römer. »Machen Sie sich nicht allzu viele Gedanken darüber.«

Blaine ging mit bleiernen Füßen zwischen den Robotern hindurch und betrat den Raum.

Das Telefon stand auf dem Schreibtisch, und Blaine ließ sich langsam in den Sessel davor sinken. Er streckte die Hand aus.

Nein! Es mußte einen anderen Weg geben. Eine bessere Möglichkeit, sie zu schlagen Harriet mit ihrer Story. Die Bullen, die ihn jagten. Und alle die Verschwörer, die siebenhundert Jahre lang auf ein Ziel hingearbeitet hatten. Jetzt mußte er es schaffen. Zusammen mit Römer und den Robotern mußte er es einfach schaffen. Als er zuerst daran gedacht hatte, war er sich nicht so sicher gewesen. Er hatte sich einfach davon treiben lassen, ins Zentrum zurückzukehren und solange wie möglich an seinem Platz auszuharren.

Er hatte sogar erwartet, daß er hinter diesem Schreibtisch sterben müßte durch die Kugeln der Bullen.

Es gab keinen anderen Weg. Nur diesen einen die bittere Frucht zu essen, die in siebenhundert Jahren herangereift war. Auch die anderen würden sie schlucken müssen. Er nahm den Hörer in die Hand und sah Römer an.

»Wie haben Sie es geschafft?« fragte er. »Mit den Robotern? Und weshalb haben Sie es getan, John?«

»Giesey und Farris sind tot«, sagte Römer. »Bis jetzt ist niemand für diese Posten ernannt worden. Es ist die Rangordnung Verwaltung, Schutz, Registratur. Sie sind jetzt der Boß. Seit dem Augenblick, in dem Farris starb.«

»Mein Gott«, sagte Blaine.

»Die Roboter sind treu«, fuhr Römer fort. »Nicht einem einzelnen Menschen und auch nicht einer bestimmten Abteilung. Sie sind so hergestellt, daß sie der Traumgilde die Treue halten. Sie, mein Freund, repräsentieren die Traumgilde. Ich weiß nicht, wie lange. Aber im Augenblick haben Sie alle Fäden in der Hand.«

Sie starrten sich eine Zeitlang an.

»Worauf warten Sie noch?« fragte Römer. »Telefonieren Sie!«

Deshalb glaubten also die Bullen, daß ich zurückkehren würde, dachte Blaine. Deshalb errichteten sie die Straßensperre, wahrscheinlich nicht nur auf dem Highway. Er hatte nicht zurückkommen sollen, bis ein neuer Boß ernannt war.

Ich hätte daran denken sollen, sagte er sich. Ich wußte es. Noch am Nachmittag rechnete ich mir aus, daß ich nun die dritthöchste Stelle bekleidete.

»Die Nummer bitte«, sagte die Telefonistin. »Die Nummer bitte. Welche Nummer wünschen Sie bitte?«

Blaine gab die Nummer an und wartete.

Lucinda hatte gespottet, als er von der Ethik sprach. Sie hatte ihn anstacheln wollen, um zu sehen, wie weit er ging. Jetzt konnte sie es sehen. Jetzt mußte sie erkennen, daß er bereit war, den Preis dafür zu bezahlen.

»Nachrichten«, sagte eine Stimme. »Hier ist die Nachrichtenzentrale.«

»Ich habe eine Story für Sie.«

»Wer ist bitte am Apparat?«

»Norman Blaine. Blaine, Leiter der Traumgilde.«

»Blaine?« Eine Pause. »Sie sagten, Ihr Name sei Blaine?«

»Richtig.«

»Wir haben hier eine Story von einer unserer Zweigstellen«, sagte die Stimme. »Wir hielten sie zurück, nur für den Fall…«

»Verbinden Sie mich mit dem Aufnahmebüro. Es ist eilig. Es darf sich kein Irrtum einschleichen.«

»Aufnahme, Sir.«

Dann schreiben Sie…

Das ist also das Ende.

»Fangen Sie an, Blaine.«

»Also gut«, sagte Blaine. »Schreiben Sie: Siebenhundert Jahre lang hat die Traumgilde insgeheim Studien durchgeführt, die das Ziel hatten, parallele Kulturen zu ergründen…«

»Das steht auch in unserer Story, Sir. Es stimmt also tatsächlich?«

»Sie glauben es nicht?«

»Doch. Aber…«

»Es stimmt. Wir haben die Experimente streng geheimgehalten, weil gewisse Situationen es erforderlich machten.«

»Die Story, die ich hier habe…«

»Vergessen Sie die Story, die Sie haben«, rief Blaine. »Ich weiß nicht, was sie alles enthält. Ich habe Sie angerufen, um Ihnen mitzuteilen, daß wir die Ergebnisse unserer Versuche nun der Öffentlichkeit bekanntgeben. Haben Sie mitgeschrieben? Innerhalb der nächsten Tage übergeben wir die Unterlagen einer Kommission, die aus den verschiedenen Gilden gebildet werden soll.«

»Blaine! Einen Augenblick, Blaine!«

Römer griff nach dem Hörer. Er lächelte. »Lassen Sie mich fertigmachen. Sie sind zu erschöpft. Ich werde die Sache schon schaukeln.«

Er lächelte wieder. »Giesey wollte das gleiche tun. Deshalb zwang ihn Farris, mich zu feuern. Deshalb brachte Farris ihn um…«

Römer sprach in den Hörer. »Hallo, Fräulein. Blaine mußte weg. Ich werde den Rest erzählen.«

Der Rest? Das Wichtigste war erledigt. Konnten sie das nicht verstehen?

Die Traumgilde gab ihre letzte Chance zur Größe und Berühmtheit auf. Norman Blaine hatte sie preisgegeben. Er hatte Harriet und Farris und die Bullen geschlagen, aber es war ein bitterer, leerer Sieg.

Es rettete die Ehre und den Stolz seiner Gilde. Aber das war auch alles.

Durch Zufall hob er den Kopf und sah zur Tür.

Lucinda stand da, ein Lächeln auf dem schlammverschmierten Gesicht. Ihre Augen waren tief und sanft. »Hörst du nicht, wie sie dich feiern?« fragte sie. »Hörst du nicht, wie dich die ganze Welt feiert? Es ist lange her, Norman Blaine, seit sich die Welt so einig war.«







Die fliegenden Camps
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Der Brief bewirkte, daß Amby Wilsons bisheriges Leben nun wie ein armseliger kleiner Scherbenhaufen vor seinen Füßen lag. Es war ein Formblatt, bei dem nur die Adresse mit der Schreibmaschine eingesetzt war.

Dr. Ambrose Wilson. Abteilung für Geschichte. Zu unserem Bedauern müssen wir Ihnen mitteilen, daß der Aufsichtsrat bei seiner heutigen Zusammenkunft beschlossen hat, die Universität bei Semesterende für ganz zu schließen.

Maßgeblich beigetragen haben zu dieser Entscheidung das Defizit der Universität und der laufende Rückgang an Studenten. Sicher hatten auch Sie sich schon Gedanken über die Lage gemacht, aber…

Es stand noch mehr da, aber Amby las es nicht. Er wußte, was es war eine Ansammlung von Redensarten.

Es war vorauszusehen gewesen.

Die Universität war praktisch leer.

Ein Ort, an dem früher einmal ein Strom von Schülern aus- und eingegangen war.

Die Stadt war eine Geisterstadt.

Und ich bin ein Gespenst, dachte Amby.

Er machte sich ein Zugeständnis, das er noch vor einem Tag oder einer Stunde nicht gemacht hätte: daß er vierzig Jahre lang in einer unwirklichen und unwesentlichen Welt gelebt hatte, daß er sich an die alte Lebensweise geklammert hatte, wie er sie von Kindheit her kannte. Und um dieses Leben wichtiger zu machen, hatte er sich von der Außenwelt abgekapselt. Er hatte die Augen vor den Dingen verschlossen, die um ihn vorgingen.

Mit gutem Grund, dachte er. Was sich außerhalb seiner Stadt abspielte, hatte keinerlei Beziehung zu seinem Leben. Eine Nomadenrasse ein beinahe fremdes Volk, das eine denkende Neo-Kultur errichtet hatte, halb aus Provinzialismus, halb aus alten Volkssagen zusammengebraut.

Das war nichts für einen Mann seiner Art. Hier an der Universität hatte er einen schwachen Abglanz des alten Wissens und der alten Tradition aufrechterhalten. Nun war auch der Glanz verschwunden, und Wissen und Tradition waren zum Untergang verurteilt.

Er wußte, daß das nicht die richtige Einstellung eines Historikers war. Geschichte war Wahrheit und die Suche nach Wahrheit. Eine bedeutsame Tatsache durfte man nicht abtun, ignorieren oder zur Seite schieben ganz gleich, wie häßlich sie war. Das war nicht die Art der Geschichte.

Er konnte zwei Wege gehen: Er konnte hinausgehen und es mit der neuen Welt aufnehmen, oder er konnte sich vor ihr verstecken. Einen Kompromiß gab es nicht.

Amby nahm den Brief zwischen die Fingerspitzen, als sei er ein toter, vertrockneter Gegenstand. Er ließ ihn in den Papierkorb gleiten. Dann setzte er seinen alten Filzhut auf und verließ den Hörsaal, ohne sich noch einmal umzusehen.
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Als er heimkam, hockte ein zerlumpter Alter auf den Stufen der Veranda. Er erhob sich langsam.

»Abend, Doc«, sagte er.

»Guten Abend, Jake«, erwiderte Amby.

»Ich wollte heute zum Angeln«, erklärte Jake.

Amby setzte sich auf die Treppe und schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Ich habe keine Lust. Sie schließen die Universität.«

Jake setzte sich neben ihn und starrte über die Straße in die verlassene Stadt. »Ich schätze, das ist keine große Überraschung für Sie.«

»Ich habe es erwartet«, sagte Amby. »Niemand hört die Vorlesungen bis auf ein paar Bonzenkinder. Die Nomies haben ihre eigenen Universitäten oder was sie so nennen. Ehrlich gesagt, Jake, ich kann mir nicht vorstellen, daß ihnen solche Schulen viel geben können.«

»Na, es wird Ihnen schon nicht schlechtgehen«, meinte Jake tröstend. »Vielleicht haben Sie sich was auf die Seite gelegt. Bei mir ist die Sache viel schlimmer. Wir leben von der Hand in den Mund, und das wird sich nie ändern.«

»Ich habe nicht allzuviel erspart«, meinte Amby. »Aber irgendwie bringe ich mich schon durch. Außerdem bin ich fast siebzig.«

»Früher hatten sie ein Gesetz, da konnte jeder mit fünfundsechzig zu arbeiten aufhören«, sagte Jake. »Aber das haben die Nomies natürlich auch abgeschafft.«

Er hob einen Zweig auf und stocherte geistesabwesend im Gras. »Ich habe immer davon geträumt, daß ich mir einmal einen Wohnwagen kaufen kann. Ohne Wohnwagen kannst du nichts anfangen. Komisch, wie sich die Zeiten ändern. Als ich ein Kind war, hatte man mit einem eigenen Haus für sein Leben ausgesorgt. Aber jetzt ist ein Haus keinen Penny wert. Einen Wohnwagen muß man haben.«

Er stand langsam auf und sah auf Amby herunter. »Sie wollen also wirklich nicht angeln, Doc?«

»Ich bin zu müde.«

»Na, wenn Sie jetzt nicht mehr arbeiten, machen wir beide uns eine schöne Zeit. Ich weiß ein paar tolle Fangplätze. Und wir können auf Waschbärjagd gehen und uns die Felle teilen.«

»Du kannst die Felle, wie immer, behalten.«

Jake hakte die Daumen in den Gürtel und spuckte auf den Boden. »Wir können im Wald ebenso leben wie hier. Hat wenig Sinn, die Stadt zu durchstöbern. Das meiste haben die anderen schon geholt. Und es ist gefährlich geworden. Man weiß nie, ob einem nicht die Decke über dem Kopf zusammenbricht.«

Er zog die Hosenträger hoch. »Wissen Sie noch, als wir die Schachtel mit den Juwelen fanden?«

Amby nickte. »Ja. Damals bekamst du so viel Geld, daß du dir fast einen Wohnwagen kaufen konntest.«

»Tatsache. Man möchte nicht glauben, wie schnell einer sein Geld ausgibt. Ein neues Gewehr und ein paar Patronen, dazu ein paar Kleider für die Familie und die haben wir dringend gebraucht, dann war auch schon Schluß. Früher konnte man sowas auf Stottern kaufen. Mit zehn Prozent Anzahlung war alles erledigt. Und heute? Es gibt keine Banken. Wissen Sie noch, Doc, als an jeder Ecke eine Kreditbank stand?«

»Es hat sich eben alles verändert«, sagte Amby. »Wenn ich zurückdenke, kann ich es gar nicht glauben.«

Aber es war Tatsache.

Die Stadt als Institution war verschwunden. Die Farmen hatten sich zu Vereinigungen zusammengeschlossen. Und die Leute lebten nicht mehr in Häusern bis auf die Bonzen und die Squatter.

Und Leute wie ich, dachte Amby.
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Es war eine verrückte Idee vielleicht ein Zeichen von Altersschwachsinn. Ein Mann von achtundsechzig Jahren, ein Mann mit festen Gewohnheiten zog nicht einfach auf Abenteuer aus. Nicht einmal, wenn seine Welt in Scherben vor ihm lag.

Er wollte nicht mehr darüber nachdenken, aber es ging nicht anders. Er dachte daran, während er das Abendessen kochte und aß und auch später noch, als er abspülte.

Als alles aufgeräumt war, nahm er die Küchenlampe und ging damit ins Wohnzimmer. Er stellte sie neben die Leselampe und zündete beide an. Meine Augen werden wohl schwächer, wenn ich zwei Lampen zum Lesen brauche. Aber Petroleumlampen konnten nun mal das elektrische Licht nicht ersetzen.

Er holte sich ein Buch aus dem Regal, aber nach kurzer Zeit gab er auf. Er kam nicht von seinen Gedanken los.

Er nahm eine der Lampen, ging an den Kamin und hielt sie hoch, damit ihr Schein auf das Gemälde fiel. Und er fragte sich, ob sie ihm heute wieder zulächeln würde.

Zuerst war er sich nicht sicher, aber dann sah er, daß sie tatsächlich lächelte, und er blieb stehen und sah sie an.

Früher hatte er sich oft mit ihr unterhalten, und sie hatte ihm immer zugehört seinen Nöten und seinen Triumphen. Obwohl die Triumphe natürlich selten waren.

Aber heute konnte er nicht mit ihr sprechen. Sie würde ihn nicht verstehen. Sie wußte nichts von der heutigen Welt, und er wollte sie nicht damit beunruhigen.

In seinem Gehirn war eine beharrliche, leise Stimme, die er nicht zum Schweigen bringen konnte: Du hast deine Aufgabe nicht erfüllt, weil du die Augen einfach verschlossen hast. Weil du in die Vergangenheit geschaut hast. Der wahre Historiker lebt nicht in der Vergangenheit. Er braucht sie um die Gegenwart zu verstehen. Und er braucht Gegenwart und Vergangenheit, um die Zukunftsentwicklung zu erkennen.

Aber ich will die Zukunft nicht sehen, sagte der sture Dr. Ambrose Wilson.

Und die beharrliche Stimme: Die Zukunft ist das einzig Wissenswerte.

Er stellte die Lampe ab. Komisch, dachte er, wie abrupt sich alles verändert hat. Vor vierzig Jahren hatte es angefangen.

Es war das Jahr der Krise gewesen, erinnerte er sich. Die Angst hatte das ganze Land gefangengehalten, und jeder hatte der Bombe entgegengezittert. Jeder wußte auch zugleich, daß er nichts mehr machen konnte, wenn sie einmal kam.

Die Angst war der Anfang gewesen, dachte er. Wo und wie würde das Ende sein?

Er saß in seinem Stuhl und schreckte immer noch bei dem Gedanken an die Barbarei zurück, die vor den Toren der Stadt herrschte. Ein alter Mann, der zwischen Vergangenheit und Zukunft gefangen war.
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»Er ist ein Prachtstück, Doc«, sagte Jake. Er ging immer wieder um ihn herum, tätschelte ihn und strahlte. »Und was für ein Prachtstück, Doc. Ich möchte behaupten, daß ich noch nie einen hübscheren Wohnwagen gesehen habe.«

»Wir brauchen ihn vielleicht lange«, sagte Amby. »Und da muß man schon etwas Gutes haben. Soviel ich weiß, sind die Straßen nicht mehr das, was sie waren. Die Nomies knausern mit der Straßensteuer, und die Regierung hat nicht genug Geld, um die Straßen instand zu halten.«

»Es wird nicht lange dauern«, sagte Jake zuversichtlich. »Wir müssen uns nur ein wenig umsehen. Wir werden im Nu ein Camp finden, das uns aufnimmt.«

Er wischte mit seinem zerlumpten Jackenärmel sorgfältig einen Staubflecken von der spiegelnden Oberfläche.

»Keiner von uns hat ein Auge zugetan, seit Sie uns davon erzählten, Doc. Myrt kann es einfach nicht begreifen. Sie sagt immer: Jake, warum nimmt uns der Doc mit? Wir sind doch nur seine Nachbarn.«

»Ich bin schon alt«, sagte Amby. »Jemand muß mir beim Fahren helfen. Und du freust dich schon seit Jahren auf einen Wohnwagen.«

»Doc, das ist ein wahres Wort. Ich war ganz wild drauf. Und die anderen auch. Sie sollten mal sehen, wie schnell das Packen geht. Myrt ist ganz aus dem Häuschen. Ich sage Ihnen, Doc, ich muß Myrt aus dem Weg gehen.«

»Vielleicht sollte ich selbst auch packen«, meinte Amby. »Es ist zwar nicht viel da, das man mitnehmen kann…«

Aber er rührte sich nicht. Er konnte sich noch nicht von der Vergangenheit lösen.

Es war nicht leicht, die Heimat zu verlassen obwohl das ein altmodischer Gedanke war, denn eine Heimat gab es nicht mehr. »Heimat« gehörte einer vergangenen Epoche an.

Der Kreis ist geschlossen, dachte Amby. Vom Stamm zum Staat und nun wieder zurück zum Stamm.

Jake ließ den Wohnwagen in Ruhe und setzte sich neben ihn. »Doc, sagen Sie ehrlich weshalb tun Sie das? Nicht, daß ich nicht froh wäre, denn ich hätte sonst für den Rest meines Lebens in diesem Rattenloch hocken müssen. Aber irgendwie verstehe ich nicht, daß Sie hier alles zurücklassen. Sie sind kein junger Mann, Doc, und…«

»Ich weiß«, sagte Amby. »Vielleicht ist das der Grund. Ich habe nicht mehr viel Zeit und muß sie so gut wie möglich nützen.«

»Sie haben es hier schön, Doc, ohne Arbeit und ohne Sorgen. Sie könnten sich ein feines Leben machen.«

»Ich muß es herausfinden«, sagte Amby.

»Was?«

»Ich weiß auch nicht. Was los ist was hier vorgeht.«

Sie saßen schweigend da und sahen den Wohnwagen in seiner ganzen Pracht an. Aus einiger Entfernung hörte man Töpfeklappern und eine keifende Frauenstimme.

Myrt packte.
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Am ersten Abend hielten sie an einem verlassenen Camp-Platz gegenüber einer verlassenen Fabrik.

Es war ein großer Platz, und man hatte das Gefühl, daß er erst seit kurzem leerstand. Frische Radspuren zogen sich durch den Staub. Papierfetzen lagen überall verstreut, und auf dem Boden sah man hin und wieder eine noch nicht ganz eingetrocknete Wasserpfütze.

Jake und Amby saßen im Schatten des Wohnwagens und blickten auf die schweigenden Gebäude gegenüber der Straße.

»Komisch, daß nicht gearbeitet wird«, meinte Jake. »Das Schild da oben sagt, daß es eine Lebensmittelfabrik ist. Sieht nach Frühstücksnahrung aus. Vielleicht hatten sie keinen Absatzmarkt mehr.«

»Möglich«, meinte Amby. »Aber weshalb sollte man plötzlich keine Haferflocken mehr brauchen?«

»Vielleicht gab es sonstige Schwierigkeiten?«

»Ich weiß nicht«, meinte Amby. »Sieht so aus, als seien sie plötzlich gegangen.«

»Da drüben am Hang ist ein großes Haus. Sehen Sie es?«

»Ja.«

»Möglich, daß ein Bonze drin wohnt.«

»Möglich.«

»Ich möchte mal wissen, wie so ein Bonze lebt. Sitzt einfach da und sieht zu, wie die Dollar in die Kasse klingeln. Hat alles, was er will. Braucht nie etwas.«

»Ich kann mir vorstellen, daß auch die Bonzen ihre Schwierigkeiten haben«, meinte Amby.

»Na, die Schwierigkeiten möchte ich gern haben. Nur mal für ein oder zwei Jahre.«

Er spuckte aus und erhob sich. »Ich sehe mal nach, ob ich ein Kaninchen oder ein Eichhörnchen erwische. Kommen Sie mit?«

Amby schüttelte den Kopf. »Ich bin ein wenig müde.«

»Na ja, wahrscheinlich finde ich doch nichts. Wenn so ein Camp in der Nähe war, wird vom Wild nicht mehr viel übrig sein.«

»Ich mache vielleicht noch einen kleinen Spaziergang«, kündigte Amby an.
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Das Haus war tatsächlich ein Bonzenhaus. Es roch richtiggehend nach Geld. Es war weiträumig und ordentlich gehalten, und es hatte einen riesigen Garten mit Blumen und Büschen.

Amby setzte sich auf eine Steinmauer, die den Garten abgrenzte, und sah den Weg hinunter, den er gekommen war. Da unten waren die Fabrik und der verlassene Camp-Platz, auf dem einsam sein Wohnwagen stand. Die Straße lag weiß in der Sommersonne da und verschwamm allmählich am Horizont. Nichts war auf ihr zu sehen kein Wohnwagen, kein Laster, kein einziges Auto. Und das, dachte er, war anders als früher. Früher hatte es auf den Straßen von motorisierten Fahrzeugen nur so gewimmelt.

Aber es war auch eine andere Welt als früher. Eine Welt, vor der er dreißig Jahre lang die Augen verschlossen hatte. Jetzt, da er sie wieder zu verstehen suchte, kam sie ihm rätselhaft und manchmal erschreckend vor.

»Guten Abend, Sir«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Amby drehte sich um und sah den Mann an in mittleren Jahren, Tweedanzug, Pfeife. Fast wie ein englischer Großgrundbesitzer der guten alten Zeit, dachte er.

»Guten Abend«, sagte Amby. »Ich hoffe, ich störe hier nicht.«

»Aber nein. Ich sah Ihren Wohnwagen unten. Freut mich, daß Sie hier sind.«

»Mein Partner ging auf die Jagd, und so machte ich einen kleinen Spaziergang.«

»Zieht ihr um?«

»Weshalb?«

»Ich meine wechselt ihr das Camp? Früher kam es häufiger vor als jetzt.«

»Ach so.«

»Ja, jetzt werden die meisten doch wieder seßhafter. Höchstens die Unzufriedenen wandern noch allein. Aber ich verstehe nicht allzuviel davon.«

»Ich auch nicht. Wir sind heute erst losgefahren. Meine Universität mußte schließen, und so kaufte ich mir einen Wohnwagen. Mein Nachbar kam mit.«

»Ich habe mir oft gedacht, daß es Spaß machen müßte, ein wenig auf Fahrt zu gehen«, sagte der Bonze. »Als ich noch klein war, fuhren wir jeden Sommer in ein anderes Land. Überall gab es Hotels, wo man übernachten konnte. Und Restaurants und Tankstellen. Jetzt kann man nur in den Camps etwas zu essen bekommen oder das Nötigste kaufen. Und die Leute machen sich nicht viel daraus, etwas zu verkaufen.«

»Wir machen keinen Ferienausflug«, sagte Amby. »Wir hoffen, uns an ein Camp anschließen zu können.«

Der Bonze starrte ihn einen Augenblick an, dann sagte er: »Das hätte ich nicht geglaubt. Sie sehen nicht so aus.«

»Finden Sie es schlecht?«

»Oh, lassen Sie sich nicht von mir beeinflussen. Ich bin im Augenblick nicht gut auf die Bande zu sprechen. Vorgestern hauten die Burschen ab. Ließen mich einfach mit meiner Fabrik sitzen.«

Er kletterte auf die Mauer und setzte sich neben Amby. »Sie wollten mich ganz übernehmen, verstehen Sie? Unter dem jetzigen Vertrag führten sie die Firma ohnehin schon. Sie kauften das Rohmaterial, stellten die Arbeitspläne zusammen und hielten das Werk in Ordnung. Ich mußte sie um Erlaubnis fragen, wenn ich meine eigene Fabrik besichtigen wollte. Aber es hat ihnen nicht genügt. Wissen Sie, was sie wollten?«

Amby schüttelte den Kopf.

»Sie wollten auch den Vertrieb übernehmen. Das war alles, was mir noch geblieben war, und sie wollten es mir wegnehmen. Sie wollten mich einfach hinausbeißen. Mir einen Gewinnanteil zahlen, und dann sollte ich den Mund halten.«

»Das ist irgendwie nicht fair«, sagte Amby.

»Und als ich nicht unterschrieb, fuhren sie ab.«

»Ein Streik?«

»So könnte man es nennen. Ein sehr wirkungsvoller.«

»Was machen Sie jetzt?«

»Ich warte, bis ein anderes Camp hier entlang kommt. Sie werden sehen, daß die Fabrik leersteht, und wenn sie fleißige Leute sind, werden sie zu mir kommen. Und wenn es kein ganzes Camp ist, dann vielleicht ein Schwarm.«

»Ein Schwarm?«

»Das ist wie bei den Bienen. Manche Camps werden übervölkert. Es haben nicht mehr alle Leute Arbeit. So tun sich die Jüngeren zusammen und fliegen aus. Mit einem Schwarm kommt man meist gut aus. Schlimmer sind die Pendler. Sie gehen von einem Camp zum anderen und halten es nirgends lange aus. Radikale und Unzufriedene zumeist.«

»Hm«, meinte Amby. »Und was machen die Leute, die Sie im Stich gelassen haben? Können sie sich so etwas leisten?«

»Die sind reich«, sagte der Bonze. »Sie haben mehr als zwanzig Jahre hier gearbeitet und sich einen schönen Batzen erspart.«

»Das wußte ich nicht«, sagte Amby.

Es gab so viel, was er nicht wußte. Selbst die Terminologie war ihm fremd.

In der alten Zeit war es so viel leichter gewesen. Da hatte man die Presse gehabt. Über Nacht wurde ein neuer Gedanke Volkseigentum. Jetzt gab es weder Zeitungen noch Fernsehen. Man konnte Radio hören, gewiß. Aber es war ein armseliges Mittel, um den Menschen auf dem laufenden zu halten, und außerdem hörte er nicht zu, weil man die Radiosendungen mit den früheren nicht vergleichen konnte.

Nicht nur die Presse war verschwunden. Es gab keine Möbel, außer den Einbaumöbeln der Wohnungen. Es gab keine Teppiche und Wandbehänge. Es gab nur wenige Luxusartikel, weil man sie im Wohnwagen nicht brauchen konnte. Es gab keine Galaanzüge und keine Abendkleider, weil man in den winzigen Schränken nicht viel Garderobe aufbewahren konnte.

Es gab keine Banken, Versicherungen oder Kreditanstalten. Die Sozialversicherung war mit untergegangen. Die Kreditgewerkschaft hatte sie ersetzt. Jedes Camp war eine unabhängige, auf eigenen Füßen stehende Regierungseinheit.

Und es ging gut, denn man brauchte wenig Geld. Wo sollte man es ausgeben? Die Sparsamkeit war eine von den Umständen erzwungene Tugend.

Man hatte kaum Steuern zu zahlen eine minimale Wehrsteuer und eine etwas empfindlichere Straßensteuer. Und die Nomies schrien lauthals gegen diese Straßensteuer.

»Es ist nicht mehr wie früher«, sagte der Bonze. »Die Gewerkschaftenidee wurde völlig verdreht.«

»Die Leute hatten sonst nichts, woran sie sich halten konnten. Es war die Angst. Alles wäre gut gegangen, wenn die Angst nicht gewesen wäre.«

»Und sie hätten uns in die Luft geblasen, wenn wir die Angst nicht gehabt hätten«, sagte der Bonze.

»Vielleicht«, meinte Amby. »Ich kann mich noch gut erinnern, wie es angefangen hat. Es kam der Befehl, sich zu verteilen, und ich glaube, daß die Industrie schon weit mehr wußte als wir. Denn sie war sofort bereit, sich über das ganze Land zu zersplittern. Vielleicht wußte sie, daß die Regierung es ernst meinte, vielleicht kannte sie auch ein paar Tatsachen, die die gewöhnlichen Sterblichen nicht zur Verfügung hatten. Und wir wußten auch schon genug.«

»Ich war damals noch sehr jung«, sagte der Bonze. »Aber ich erinnere mich auch an manches. Grundstücke waren plötzlich nichts mehr wert. Stadthäuser konnte man nur um den Bruchteil ihres Wertes verkaufen. Und die Arbeiter konnten nicht hierbleiben, weil ihre Firmen in andere Gebiete gezogen waren meist mitten aufs Land. Die großen Firmen splitterten sich auf, und es lagen Meilen zwischen der einen und der nächsten Zweigstelle.«

Amby nickte. »Das Ziel für eine Atombombe sollte möglichst auseinandergezogen werden. Es sollte zu kostspielig werden, die Industrie auszulöschen.«

»Ich weiß nicht«, sagte der Bonze zögernd. »Mir scheint es, daß die Regierung die Sache hätte anders anpacken können.«

»Die Regierung hatte zu dieser Zeit sehr viel zu tragen.«

»So war es wohl«, gab der Mann zu.

Ja, so war es gewesen.

Die Arbeiter mußten der Industrie folgen, um nicht zu verhungern. Da sie ihre Häuser nicht verkaufen und für den Erlös neue bauen konnten, beschafften sie sich Wohnwagen. Und um jeden Industriezweig bildete sich ein Camp heraus.

Vielleicht gefiel ihnen mit der Zeit das Wanderleben, oder sie hatten Angst, neue Häuser zu bauen. Vielleicht lebten sie auch einfach illusionslos in den Tag. Aber das Wanderleben war geblieben, und selbst diejenigen, die anfangs in den Dörfern und Städten geblieben waren, kamen allmählich nach.

Die Furcht hatte eine Rolle gespielt und das neue Gefühl der Freiheit. Man brauchte nicht mehr Reichtümer zusammenzuscharren. Es genügte, wenn man Arbeit hatte und von einem Camp ins andere ziehen konnte. Auch die Gewerkschaften waren nicht unbeteiligt.

Denn die Wanderbewegung hatte die riesigen Gewerkschaften gesprengt. Gewerkschaftsbosse fanden es jetzt unmöglich, Hunderte von kleinen Splittergruppen im ganzen Land zu betreuen. Aber in jedem Camp flammte eine neue Art von Gewerkschaftsbindung auf. Anfangs diente sie dazu, das Lager zu einer festen Gemeinschaft zu machen. Und später wurde die Gewerkschaft zum Kern jeden Camps.

»Eines muß man ihnen lassen«, sagte der Bonze. »Sie konnten arbeiten. Sie haben die Fabrik besser in Schuß gehalten, als ich es vermocht hätte. Sie sparten, und sie kamen dauernd mit neuen Verbesserungsvorschlägen.

Während der zwanzig Jahre haben sie die Fabrik praktisch völlig umgestaltet. Das sagten sie mir auch. Aber ich hielt ihnen entgegen, daß sie es getan hatten, um ihre Arbeit zu schützen. Vielleicht waren sie deshalb so wütend und gingen.«

Er klopfte seine Pfeife auf der Mauer aus. »Wissen Sie, ich bin nicht so sicher, daß ich das Richtige gesagt habe. Denn jede neue Gruppe braucht mindestens einen Monat, bis sie die raffinierten Tricks der anderen kennt. Hoffentlich gehen sie nicht zu ungeduldig vor, sonst ruinieren sie mir alles.«

Er wischte geistesabwesend über den Pfeifenkopf. »Wenn ich die Leute nur verstehen könnte. Nur damit ich meinen inneren Frieden finde. Sie waren gute Arbeiter und sehr vernünftig. Sie lebten ganz normal, aber dann hatten sie wieder Angewohnheiten, die ich nicht begreifen konnte. Der Aberglaube zum Beispiel. Es gab eine ganze Menge Tabus, und sie kannten alle möglichen Beschwörungszeichen und -formeln. Sicher, wir machten das früher auch über die linke Schulter spucken und Daumendrücken. Aber doch nur im Spaß. Ich schwöre Ihnen, daß diese Leute daran glaubten.«

»Das stimmt mit meiner Theorie überein, daß sich die Kultur allmählich wieder dem Stammestum nähert. Kleine, aufeinander angewiesene Menschengruppen sind für diese Dinge anfällig.«

»Die Farmcamps sind am schlimmsten«, fuhr der Bonze fort. »Sie haben Regenmacher und Zaubertänze und ähnlichen Mummenschanz.«

Amby nickte. »Das ist verständlich. Am Boden und an der aufkeimenden Pflanze ist etwas Rätselhaftes, das leicht zu Zauberkulten führen kann. Denken Sie nur an die vielen Ernte- und Fruchtbarkeitsriten der Vergangenheit!«

Er saß auf der Steinmauer und starrte über die Landschaft. Er sah die wilden Stämme der Vorzeit vor sich.
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Am nächsten Tag sahen sie von einem hohen Berg aus das Farmcamp. Es lag am Rande eines Wäldchens, in einiger Entfernung von den Ackermaschinen. Vor dem Lager erstreckten sich die goldgrünen Felder.

»Also hier würde es mir gefallen«, sagte Jake. »Ein guter Ort für die Kinder, und man zerreißt sich nicht vor Arbeit. Den ganzen Tag auf einem Traktor oder auf einer Mähmaschine! Gesunde Luft, viel Sonne, und man kommt in der Welt herum. Wenn die Ernte hier vorbei ist, geht es nach Südwesten zum Salatpflücken, oder an die Küste zur Obsternte.«

Amby saß neben Jake und sah ihm beim Fahren zu. Er mußte zugeben, daß Jake ein guter Fahrer war. Man fühlte sich völlig sicher neben ihm.

Auf dem Rücksitz begannen die Kinder einen Streit, und Jake wandte sich ihnen zu. »Wenn ihr nicht den Mund haltet, bleibe ich auf der Stelle stehen und versohle euch der Reihe nach. Wenn Mutter da wäre, würdet ihr schnell aufhören. Ihr wißt, daß ihr von ihr Ohrfeigen bekommt.«

Die Kinder hörten nicht auf ihn und setzten ihr Gezanke fort.

Jake hatte seine Vaterpflichten erfüllt und widmete sich wieder der Unterhaltung mit Amby. »Ich glaube, das haben Sie großartig gemacht. Schade, daß Sie nicht früher draufkamen. Ein studierter Mann dürfte doch keine Schwierigkeiten haben, was Passendes zu finden. Scheint nicht viele Studierte zu geben. Ich sage immer, es gibt nichts Besseres als eine ordentliche Bildung. Ich habe selbst keine mitbekommen, deshalb bin ich so darauf aus. Und es hat mir nie gepaßt, daß die Kinder einfach in der Stadt herumliefen, ohne die Schule zu besuchen. Myrt und ich können leider auch nicht besonders gut schreiben und lesen. Wir waren keine guten Lehrer.«

»Vielleicht gibt es in den Camps Schulen«, meinte Amby. »Ich habe es zwar noch nie gehört, aber da sie so etwas wie Universitäten besitzen, müssen sie ja wohl eine Art Grundausbildung haben. Es wird auch fahrbare Krankenhäuser und Kirchen geben, letztere vielleicht für eine Zweckreligion im Sinne der Gewerkschaften. Kultur ist ein seltsames Ding, Jake, aber meistens führt sie auf verschiedenen Wegen zum gleichen Ergebnis.«

»Doc, ich sage Ihnen, es macht Spaß, Ihnen zuzuhören. Vor allem, weil man das Gefühl hat, daß Sie wirklich wissen, was Sie da sagen.«

Er steuerte den Wagen vom Highway auf einen ausgefahrenen Pfad, der zum Camp führte.

»Da«, sagte er, »ist das nicht ein großartiger Anblick? Die Wäsche auf den Leinen und die Gänseblümchen an den Fenstern und der kleine Zaun, den sich die Leute um ihren Wohnwagen gebaut haben. Würde mich nicht überraschen, Doc, wenn die Leute ganz genauso wären wie wir.«

Sie kamen in das Lager, und eine Kinderschar sammelte sich um sie. Ein paar Hunde kamen dazu und kratzten sich.

Jake stieg aus. »Tag, Kinder«, sagte er.

Sie kicherten scheu.

Jakes Kinder kamen aus dem Fond und stellten sich dicht neben ihren Vater. Myrt kletterte ebenfalls heraus und fächelte sich mit einem Stück Pappendeckel Kühlung zu.

Sie warteten.

Schließlich kam ein alter Mann aus einem der Wohnwagen und ging auf sie zu. Er stützte sich auf einen Stock, und die Kinder machten ihm sofort Platz. »Kann ich etwas für Sie tun, Fremder?« fragte er.

»Wir sehen uns nur mal um«, erklärte Jake.

»Bitte«, erwiderte der Alte.

Er sah Amby an, der immer noch im Wagen saß. »Guten Tag«, sagte er.

»Guten Tag.«

»Suchen Sie etwas Besonderes?«

»Man könnte sagen, daß wir nach Arbeit suchen. Wir hoffen, daß wir ein Camp finden, das uns aufnimmt.«

Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Wir haben es selbst ziemlich eng. Aber sprechen Sie lieber mit dem Verwaltungsmanager. Er wird entscheiden.«

Er wandte sich an die glotzenden Kinder. »Los, holt mal Fred her.«

Sie schossen davon.

»Es sind nicht mehr viele Leute so wie Sie unterwegs«, sagte der alte Mann. »Vor Jahren gab es sie in ganzen Scharen. Leute aus den Kleinstädten und enteignete Farmer.« Er seufzte. »War ein wilder Haufen. Sie glaubten, daß die Regierung sie beschwindelt hatte, und zum Teil stimmte es sogar. Aber irgend jemand wird bei solchen Umwälzungen immer zu kurz kommen. Die Regierung konnte sich nicht um alles kümmern.« Er kam näher an den Wagen. »Ein gutes Fahrzeug haben Sie«, sagte er und strich mit der alten, verrunzelten Hand über den Kühler.

»Ich habe es schon lange«, sagte Amby. »Aber ich habe es geschont.«

Der Alte strahlte. »Das ist auch eine unserer Hauptregeln. Man kann nicht mehr in die Werkstatt an der nächsten Ecke fahren, wenn etwas in die Brüche geht.

Unsere jungen Leute basteln während ihrer Freizeit an den alten Fahrzeugen herum. Sie sollten mal sehen, was einige von ihnen fertiggebracht haben.«

Er ging um den Wagen herum und lehnte sich an die Tür. »Wir haben das beste Camp der ganzen Umgebung. Und die besten Ernten. Wir kümmern uns aber auch um den Boden, und das ist dem Bonzen, dem das Land gehört, viel wert. Wir kommen seit zwanzig Jahren jedes Frühjahr hierher. Wenn uns jemand zuvorkommt, schickt ihn der Bonze wieder weg. Er wartet auf uns. Gibt nicht viele Camps wie dieses, das kann ich Ihnen sagen. Natürlich, im Winter müssen wir sehr weit fahren, aber es macht uns Spaß.«

Er betrachtete Amby nachdenklich. »Sie verstehen nichts vom Regenmachen, oder?«

»Vor ein paar Jahren habe ich etwas darüber gelesen«, sagte Amby. »Aber ich vergaß es wieder.«

»Nicht, daß wir keine Regenmacher hätten, o nein. Aber in der Landwirtschaft kann man nie genug davon bekommen«, erklärte der Alte. Er sah zum Himmel auf. »Jetzt brauchen wir auch keinen Regen. Aber Sie sollten mal unsere Jungens sehen, wenn Trockenzeit herrscht. Feine Kerle…«

Er prahlte weiter, bis die Kinder zurückkamen, in ihrer Mitte ein großer, schwarzhaariger Mann. »Da kommt Fred.«

Fred kam auf Amby zu. Er hatte buschige Augenbrauen und starke weiße Zähne. »Hallo«, sagte er, »was kann ich für Sie tun?«

Jake erklärte ihr Anliegen.

Fred kratzte sich verlegen am Kopf. »Wir sind ziemlich überfüllt. Es ist sogar möglich, daß bald eine Gruppe zu schwärmen beginnt. Ich weiß nicht, was wir mit einer zusätzlichen Familie anfangen sollten. Außer Sie können was Besonderes.«

»Ich kann gut mit Motoren umgehen«, sagte Jake. »Ich fahre Ihnen jede Maschine.«

»Fahrer haben wir genug. Wie steht es mit Reparaturen? Könnten Sie eine Drehbank richten?«

»Nein, das nicht…«

Doch dann hellte sich seine Miene auf. »Der Doc hier ist ein studierter Mann. War Professor an der Universität. Vielleicht könnten Sie ihn gebrauchen?«

»Was Sie nicht sagen! Etwa Agronomie?«

»Geschichte«, sagte Amby. »Ich verstehe nur von Geschichte etwas.«

»Also, das ist zu schade«, sagte Fred. »Wir brauchten dringend einen Agronomen. Wir machen ein paar Versuchszüchtungen, aber wir verstehen nicht viel von der Sache.«

»Ich leider auch nicht«, sagte Amby.

»Ich würde bestimmt schwer arbeiten, wenn Sie mir nur die Chance geben«, sagte Jake.

»Es tut mir wirklich leid«, meinte Fred. »Am besten versucht ihr es bei einem Schwarm. So alte Camps wie wir nehmen gewöhnlich keine Neuankömmlinge. Außer sie können was Besonderes.«

»Na ja, dann fahren wir wieder.« Jake kletterte in den Wagen, und Myrt schob die Kinder hinein.

»Danke«, sagte Jake zu Fred. »Tut mir leid, daß ich Sie aufgehalten habe.«

Der Wagen rumpelte zurück auf die Straße. Jake schwieg lange. Dann sagte er nachdenklich: »Ich möchte nur wissen, was ein Agronom ist.«
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Überall, wohin sie kamen, war es das gleiche.

Sind Sie einer dieser Kybernetiker? Nein? Zu schade.

Wirklich dumm. Wir brauchen einen Chemiker. Neue Benzinmischungen. Meine Jungens jagen noch einmal das Camp in die Luft.

Ein Lifter fehlt uns. Geschichte? Nein, da ist bei uns nichts zu machen.

Raketenspezialist? Schade. Wir haben ein paar brauchbare Ideen.

Was sollten wir mit Geschichte anfangen?

Aber Amby wußte, daß Geschichte einen Zweck hatte. Er lag in seinem Schlafsack und starrte zum Himmel hinauf. Daheim war es jetzt schon Herbst. Die Blätter rollten sich ein, und die verwilderte Stadt war voll atemberaubender Schönheit.

Aber hier im Süden war es noch Sommer, und das Dunkelgrün der Blätter strahlte zusammen mit dem harten Blau des Himmels eine eigenartige Lethargie aus als sei das Blau und das Grün dem Land für immer eingeprägt.

Der Wohnwagen ragte dunkel gegen den Himmel auf. Jetzt, da Jake und Myrt ihr leises Gespräch eingestellt hatten, konnte man das Glucksen des nahen Baches hören. Das Lagerfeuer war niedergebrannt, und am Waldrand begann ein Vogel zu singen. Eine Amsel er hatte gar nicht gewußt, daß Amseln so schön singen konnten.

Amby lag in der südlichen Sommernacht und dachte nach. Er hatte die Camps genauer kennengelernt. Sie waren anders als die Städte, aber die Menschen waren die gleichen geblieben. Bis auf eines.

Er hatte das unbestimmte Gefühl, daß sich unter diesem neo-nomadischen Leben ein neuer Faktor verbarg, ein wichtiger, ungeheuer wichtiger Faktor. Aber er konnte ihn nicht erfassen.

Sie waren dem großen Fluß von Norden nach Süden gefolgt, und sie hatten viele Camps angetroffen: Landwirtschaftscamps mit riesigen Feldern, Industriecamps mit rauchenden Schornsteinen, Transportcamps mit ganzen Parks von Lastern, Molkereicamps mit Herden von Milchtieren…

Überall war es das gleiche gewesen. Ein Chor von »wirklich schade«, die gaffenden Kinderscharen, die sich kratzenden Hunde…

Er wußte, daß Jake sich große Sorgen machte. Manchmal fing er etwas aus den geflüsterten Gesprächen auf.

Es war auch eine Schande. Jakes Hoffnungen waren so groß gewesen. Und nun hatte er alle Zuversicht verloren. Es war schrecklich, mitansehen zu müssen, wie ein Mann Tag für Tag etwas mehr von seinem Mut verlor.

Es dauerte lange, bis er an diesem Tag einschlief.
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Als er aufwachte, war der Wohnwagen verschwunden.

Erst merkte er es nicht, denn er lag warm und zufrieden in seinem Schlafsack und hörte den Vögeln zu. Die Morgenluft hatte etwas Prickelndes, und der Bach schmatzte und gurgelte.

Erst dann sah er, daß der Wagen weg war. Er lag einen Augenblick verständnislos da, bis ihn die Wahrheit mit voller Wucht traf.

Die erste Welle der Panik ebbte schnell ab die Angst vor der Einsamkeit und Verlassenheit. Sie machte einem heißen Zorn Platz. Seine Kleider waren im Schlafsack, und er setzte sich auf und sah sich um.

Das Camp lag vor einem langgestreckten Abhang, und er erinnerte sich, daß sie gestern abend Steine vor die Räder gelegt hatten, um den Wagen am Wegrollen zu hindern. Wahrscheinlich hatte Jake einfach die Steine zur Seite geschafft, die Bremsen gelöst und war den Hügel herabgerollt, ohne den Motor anzustellen.

Er stand wie betäubt auf. Und dann sah er das Bündel neben dem Baum: ein alter Rucksack und Jakes kostbarsten Besitz das Gewehr.

Er kniete neben dem Rucksack nieder und öffnete ihn. Zwei Kartons mit Streichhölzern, zehn Schachteln mit Munition, seine Kleider, Essen, Kochgeräte und ein alter Regenmantel.

Er spürte, wie ihm die Tränen in den Augen brannten. Verrat oder nicht Jake war kein schlechter Mensch. Er war nicht anders aufgewachsen. Und er hatte ihm sein Gewehr zurückgelassen, das ihm alles bedeutete.

Er stand auf, nahm den Rucksack und das Gewehr und ging langsam weiter. Er tröstete sich, daß er es gar nicht so schlecht hatte. Sein Geld war noch da, und er liebte die Einsamkeit. Er fragte sich, wie Jake ohne einen Penny zu Benzin und Essen kommen wollte.

Er konnte nachträglich das nächtliche Flüstern verstehen: Es ist Doc. Sie haben Angst, daß er ihnen bald zur Last fällt.

Oder: Ich sage dir, Myrt, es ist nur wegen Doc. Er wirft mit großen Worten um sich, und das macht ihnen Angst. Wir sind wie sie. Uns würden sie sofort nehmen.

Amby schüttelte den Kopf. Es war komisch, wie weit ein Mensch gehen konnte, wenn er richtig verzweifelt war. Dankbarkeit, Ehre oder gar Freundschaft waren schwache Schranken.

Und ich? fragte er sich. Was mache ich nun?:

Es hatte keinen Sinn, den langen Heimweg zu gehen. In einem Monat fiel Schnee. Wenn er nach Hause wollte, mußte er bis zum Frühjahr warten.

Er konnte weiter nach Süden vordringen wie bisher, nur etwas langsamer. Vielleicht war es sogar gut so. Er hatte viel mehr Zeit zum Nachdenken. Und die Welt zwang zum Nachdenken.
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Es war einen Monat später, als er ganz durch Zufall auf die Fernfahrer stieß.

Es war gegen Abend. Er sah sich nach einem Rastplatz für die Nacht um, als er in der Lichtung den Wagen geparkt sah.

Ein Mann kniete neben einem eben angefachten Feuer und legte vorsichtig trockene kleine Zweige auf die Flammen. Ein anderer packte ein Eßpaket aus, während der dritte mit einem Eimer aus dem Wald zurückkam.

Der Mann am Feuer sah Amby und stand auf. »Hallo, Fremder«, sagte er. »Suchen Sie einen Platz zum Übernachten?«

Amby nickte und nahm seinen Rucksack ab. Er legte die Schlafrolle neben das Feuer. »Darf ich?«

»Aber natürlich.« Der Mann beschäftigte sich wieder mit dem Feuer. »Sonst rasten wir nicht unterwegs. Wir kochen nur eine Kleinigkeit, und weiter geht es. Im Führerhaus kann immer abwechselnd einer schlafen. Sogar Tom hat inzwischen das Fahren gelernt.« Er nickte dem Mann zu, der das Wasser geholt hatte. »Tom ist kein Fahrer. Er hat Urlaub von seiner Universität.«

»Dauerurlaub«, grinste der Mann.

»Ich auch«, sagte Amby.

»Aber heute abend bleiben wir mal hier«, fuhr der andere fort. »Der Motor gefällt mir nicht. Brummt und wird heiß. Wir werden ihn auseinandernehmen müssen.«

»Hier?«

»Warum nicht? Ein Platz ist so gut wie der andere.«

»Aber…«

Der Fahrer lachte. »Das schaffen wir schon. Jim, mein Helfer da drüben, ist Lifter. Er holt das Ding hier ans Feuer, und wir zerlegen es gemeinsam.«

Amby ließ sich am Feuer nieder. »Ich heiße Amby Wilson«, sagte er, »und sehe mir so die Gegend an.«

»Kommen Sie weit her?«

»Von Minnesota oben.«

»Ein schönes Ende für einen Mann Ihren Alters.«

»Den größten Teil habe ich per Wohnwagen geschafft.«

»Ist der Wagen zusammengebrochen?«

»Mein Partner verschwand damit.«

»Also, das ist schon ein ganz hinterhältiges Stückchen«, sagte der Fahrer.

»Er hat es nicht böse gemeint. Er bekam Angst.«

»Suchen Sie ihn?«

»Das hat keinen Sinn. Wo soll ich denn anfangen?«

»Sie könnten sich einen Spurensucher mieten.«

»Einen Spurensucher?«

»Opa, wo haben Sie bloß gelebt?«

Und Amby mußte zugeben, daß das eine berechtigte Frage war.

»Ein Spurensucher ist ein Telepath«, erklärte Tom. »Eine besondere Art von Telepath. Er kann die Verbindung mit einem anderen Menschen aufnehmen und sagen, wo er sich zu jeder Stunde befindet. Eine Art menschlicher Bluthund. Keine leichte Arbeit, und es gibt auch nicht viele von der Art.«

Ein Spurensucher ist ein Telepath!

Und das warf man ihm so ohne Warnung an den Kopf.

Eine besondere Art von Telepath dann gab es also auch noch andere!

Amby sah sich vorsichtig in der Runde um, ob die anderen ihn auch nicht veralberten. Aber niemand lachte. Sie taten, als sei das mit dem Telepathen etwas ganz Selbstverständliches.

Konnte es sein, daß er hier zum erstenmal auf eine Spur der neuen Kultur gestoßen war, die er in jedem Camp ahnte, aber nie zu fassen bekam?

Ein Spurensucher war ein Telepath. Dann war ein Lifter vermutlich ein Teleporter.

War das der Faktor, den er gesucht hatte? Hatte er deshalb das Gefühl gehabt, daß sich hinter den Zaubertänzen und Beschwörungen eine Art Logik verbarg?

Er faltete die Hände über den Knien, damit man nicht merkte, wie sehr sie zitterten. Du liebe Güte, dachte er, wenn das so ist, läßt sich so vieles erklären! Wenn das die Lösung ist, die ich gesucht habe, dann entsteht eine Kultur, die unschlagbar ist.

Toni unterbrach seine Gedankengänge. »Sie sagten, daß Sie auch von der Universität kommen. Waren Sie Professor?«

»Ja«, erwiderte Amby. »Aber die Universität mußte schließen. Keine Studenten und kein Geld.«

»Wollen Sie wieder lehren?«

»Ich würde alles annehmen. Aber es sieht so aus, als könnte niemand mich brauchen.«

»In den Schulen haben sie kaum Leute. Man würde sich um Sie reißen.«

»Sie meinen diese Wohnwagen-Universitäten?«

Tom nickte.

»Sie halten wohl nicht viel davon, was?« fragte der Fahrer mit einem etwas feindseligen Unterton.

»Ich kenne sie nicht.«

»Sie sind so gut wie alle anderen Schulen«, erklärte der Fahrer. »Lassen Sie sich von niemandem etwas anderes erzählen.«

Amby kam näher an das Feuer. Die Fragen gingen wirr in seinem Kopf herum. »Sie sagten, ein Spurensucher sei ein besonderer Telepath. Was was machen denn die anderen?«

»Heutzutage scheint sich alles zu spezialisieren«, erwiderte Tom. »Wir achten in den Schulen auf die verschiedenen Talente und versuchen sie zu fördern, aber viel können wir nicht tun. Schließlich wie wollten Sie oder ich einen Telepathen ausbilden? Wir können die Leute nur ermutigen, ihr Talent voll auszunützen.«

Amby schüttelte den Kopf. »Aber das verstehe ich nicht. Weshalb tauchen diese Talente jetzt auf und früher nicht?«

»Es hat vor der Dezentralisation sicher einige gegeben. Latent vielleicht, aber vorhanden waren sie. Vorher hatten sie keine Chance, sich zu entwickeln. Man könnte sagen, daß sie in der Hetze untergingen. Oder sie wurden durch den nivellierenden Einfluß unseres Erziehungssystems erstickt. Wahrscheinlich wagten die meisten nicht, sich ihrer Talente zu bedienen, um nicht aus der Masse herauszuragen. Andere benutzten die Begabung vielleicht heimlich zu ihrem eigenen Vorteil. Können Sie sich vorstellen, wie ein Politiker oder ein Rechtsanwalt arbeiten könnte, wenn er Telepath wäre?«

»Sie glauben, daß es so war?«

»Ich bin nicht sicher. Aber die Möglichkeit besteht.«

»Und gibt es noch andere Erklärungen?«

»Die Leute sind schlauer geworden«, sagte der Fahrer.

»Nein, Ray, das auf keinen Fall. Die Menschen sind die gleichen. Durch die Dezentralisation sind nur viele der alten Einschränkungen weggefallen. Viel des Erfolgstrebens verlor sich, als wir die Enge unserer Häuser verließen. Wir hatten plötzlich all die Dinge nicht mehr, die wir für lebensnotwendig gehalten hatten. Man brauchte auf den Nachbarn keine Rücksicht zu nehmen, weil er nicht mehr der Maßstab für die eigene Stellung in der Gesellschaft war. Man preßte nicht mehr die Arbeit von vierundzwanzig Stunden in acht Stunden. Vielleicht geben wir uns nur die Chance, das nachzuholen, was wir früher versäumt hatten.«

Jim, der Helfer, hatte einen Topf mit Kaffee über das Feuer gehängt und zerschnitt nun Fleisch.

»Heute gibt es Schweineschnitzel«, sagte Ray. »Wir kamen am Vormittag an einem Landwirtschaftscamp vorbei, und da lief mir doch so ein dummes Vieh vor die Räder…«

»Du hast dich aber mächtig angestrengt, um es einzuholen.«

»Also das ist eine glatte Verleumdung. Ich tat, was ich konnte, um ihm auszuweichen.«

Jim schnitt weiterhin Schnitzel und warf sie in eine große Bratpfanne.

»Wenn Sie nach einem Lehrerjob suchen«, sagte Tom, »brauchen Sie nur bei einer der Universitäten anzufragen. Die meisten sind nicht sehr groß.«

»Aber wo finde ich sie?«

»Sie müssen eben herumhorchen. Die Leute sind viel unterwegs. Aber Sie haben Glück. Jetzt im Winter befinden sich die meisten im Süden. Wie die Zugvögel.«

Der Fahrer setzte sich mit überkreuzten Beinen hin und drehte sich eine Zigarette. Sie hing lässig zwischen seinen Lippen, während er einen kleinen Zweig aus dem Feuer holte.

»Warum kommen Sie nicht mit uns?« fragte er. »Wir haben Platz genug. Und unterwegs finden wir sicher eine Universität. Sie können sich sogar aussuchen, welche Ihnen am besten gefällt. Oder Sie fahren mit uns bis an die Küste. Tom will dort unten ein paar entfernte Verwandte besuchen.«

Tom nickte. »Klar. Warum kommen Sie nicht mit uns?«

»Es ist nicht mehr so wie in der alten Zeit«, sagte Ray. »Mein alter Herr war auch Fernfahrer. Tag und Nacht auf der Achse. Angehalten wurde nicht war Zeitverlust.«

»So war es bei uns allen«, sagte Amby.

»Jetzt machen wir hübsch langsam«, fuhr der Fahrer fort. »Es macht nichts aus, wenn wir ein oder zwei Tage später ankommen.«

Jim legte die Pfanne auf die Kohlen.

»Es ist wunderschön«, sagte Ray, »wenn man einen Lifter als Helfer hat. Keine Arbeit beim Be- und Entladen. Und wenn man mal im Schlamm steckenbleibt, holt er den Karren heraus. Jim ist der beste Lifter, den ich je sah. Er hebt die schwersten Sachen, ohne sich auch nur anzustrengen. Aber man muß dauernd hinter ihm her sein. Denn er ist gleichzeitig der faulste Kerl, den Sie sich vorstellen können.«

Jim sagte nichts, sondern briet die Schnitzel.

Der Fahrer warf die Zigarette ins Feuer, und sie landete in der Pfanne. Im nächsten Augenblick beschrieb sie einen Bogen und fiel in die Kohlen.

»Ray, reg mich nicht mit deinen Schlampereien auf«, sagte Jim. »Ich habe es allmählich satt, alles hinter dir aufzuräumen.«

Der Fahrer wandte sich noch einmal an Amby. »Wie wäre es, wenn Sie mit uns kämen? Sie würden das Land kennenlernen.«

Amby schüttelte den Kopf. »Ich muß es mir noch überlegen.«

Aber er wußte, daß es nichts zu überlegen gab.

Er fuhr nicht mit ihnen.
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Er stand neben den kalten Ascheresten und winkte ihnen nach, bis der Laster im Frühnebel verschwunden war.

Dann bückte er sich, hob seinen Rucksack und die Schlafrolle auf und schlang sie sich über die Schulter.

Er fühlte einen herrlichen Tatendrang in sich. Zum erstenmal seit Monaten. Denn nun wußte er, was er zu tun hatte.

Er blieb noch einen Augenblick stehen und sah sich am Lagerplatz um. Die Asche, der Stoß mit dem unbenutzten Holz, und der große Fleck auf dem Boden, wo das Motoröl langsam versickert war.

Er wußte, daß er es nicht geglaubt hätte, wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.

Jim hob den Motor, sobald die Schrauben gelöst waren, und dirigierte ihn zum Lagerfeuer, ohne ihn auch nur ein einziges Mal anzufassen. Er hatte gesehen, daß die festgefressenen Muttern sich langsam und zögernd bewegten, ohne daß ein Schraubenschlüssel angesetzt wurde. Er hatte gesehen, wie sie sich säuberlich neben dem Motor aufreihten.

Vor einiger Zeit jetzt erschien es ihm als eine Ewigkeit hatte er mit einem Bonzen gesprochen, der davon erzählt hatte, wie fleißig seine Leute gearbeitet hatten.

Fleißig! Du liebe Güte, so konnte man es nennen. Jetzt fragte er sich, mit welchen neuen Ideen, mit welchen halb erratenen neuen Lehrsätzen die Männer gearbeitet hatten.

Eine neue Kultur, dachte er. Eine unschlagbare Kultur, wenn sie nur ihre Stärke kannte, wenn sie aus dem Provinzialismus herausgetrieben werden konnte. Wenn sie den Aberglauben ablegen konnte. Der Mantel der Zauberei war über die neuen Talente gelegt worden, um die einfachen Leute nicht zu verärgern und um Mißverständnisse zu vermeiden. Die Zauberei bot eine einfache und leichte Erklärung, und sie war wohl schwer durch die Wahrheit zu ersetzen. Er mußte Geduld haben.

Er holte sich das Gewehr, das er an einen Baumstamm gelehnt hatte. Es war ihm in den letzten Monaten vertraut geworden.

So wie den Leuten die Zauberei vertraut geworden war. Sie sahen nicht mehr die Größe in ihr.

Die Möglichkeiten waren phantastisch. Wenn man die Fähigkeiten entwickelte, brauchte man in hundert Jahren keine Radios mehr. Telepathen konnten das ganze Land mit Nachrichten versorgen Nachrichten, die immer rechtzeitig zur Stelle waren, die nicht auf Strom und Atmosphäre angewiesen waren.

Die Lastwagen würden verschwinden, und statt dessen konnte man in regelmäßigen Abständen Teleporter einsetzen. Die Ladungen konnten im Nu von Küste zu Küste transportiert werden, schnell, glatt, ohne auf Straßenzustand oder Wetter angewiesen zu sein.

Das waren nur zwei winzige Steinchen aus dem Mosaik. Eines war sicher vieles, das heute unmöglich schien, konnte mit den neuen Fähigkeiten möglich gemacht werden.

Er blieb einen Augenblick nachdenklich stehen. Wo war das Camp, in dem sie einen Raketentechniker gesucht hatten? Und wo war das Camp, in dem die Versuche mit Benzin gemacht worden waren? Wo konnte er einen Lifter herbekommen und wenn möglich, einen guten Telepathen?

Was er vorhatte, war nicht so großartig. Aber es sollte auch nur ein Anfang sein. »Zehn Jahre«, sagte er sich. »Wenn ich nur noch zehn Jahre Zeit hätte.«

Doch selbst wenn er nur noch zwei Jahre Zeit hatte, mußte er anfangen.

Also wo war dieses Raketencamp? Er hatte es vergessen. Früher hatte er nie etwas vergessen.
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Er wanderte von Camp zu Camp und bekam überall die gleiche, monotone Antwort:

»Raketen? Wie kommen Sie denn darauf? Damit gibt sich heutzutage kein Mensch ab.«

Und allmählich drängte sich ihm die Frage auf: Hatte es wirklich ein Camp gegeben, in dem sie einen Raketentechniker gesucht hatten? Wer gab sich heutzutage noch mit Raketen ab?

Er wurde zu einer Art Legende. In den Camps wußte man Bescheid, wenn er auftauchte. Sie warteten auf ihn und machten sich einen Spaß daraus, ihn zu fragen: »Sind Sie der Mann, der nach Raketen sucht?«

Aber durch die Witze und die Berühmtheit, die er erlangt hatte, wurde er einer von ihnen wenn er auch die Größe erkannte, die ihnen entging. Eine Größe, die geweckt werden mußte.

Er feierte ihre Feste mit, er schlief in Wohnwagen, in denen ein Platz frei war, er half hier und da und er hörte zu, wenn sie ihr Garn spannen. Manchmal spürte er die Anwesenheit einer der besonderen Kräfte, aber es beunruhigte ihn nicht und manchmal erkannte er sogar, von wem die Kräfte ausgingen.

Bevor er einschlief, dachte er viel darüber nach, und schließlich verstand er die Entwicklung.

Der Mensch hatte die besonderen Fähigkeiten immer schon besessen schon als Höhlenmensch. Aber damals wie heute hatte er die Macht nicht verstanden und war ihr nicht gefolgt. Statt dessen hatte er sich komplizierte Maschinen gebaut Maschinen, die die Arbeit taten, welche eigentlich der Geist allein fertigbrachte.

Wenn die Dezentralisation nicht erfolgt wäre, hätten die Kräfte dennoch eines Tages hervorbrechen müssen. Denn einmal kam die Technik an einen Punkt, wo sie nicht mehr weiterkonnte. Maschinen--konnten nur eine gewisse Größe erreichen. Irgendwo mußte ein Ende sein.

Vielleicht hatte die Dezentralisation den Prozeß ein wenig beschleunigt, aber das war auch alles.

Und nun vereinfachten die Menschen wieder die Größe des erschreckenden Phänomens, das sie nicht verstehen konnten. Ein Teleporter war ein Lifter, ein Telepath ein Spurensucher. Es gab noch mehr Beispiele dieser Art.

Es war von großer Bedeutung, daß diesmal die Fähigkeiten nicht wieder untergingen, daß sie nicht von belanglosen Worten erstickt wurden.

Und so ging er weiter von Camp zu Camp, und er brauchte seine Frage nicht mehr zu stellen, denn man kannte sie schon.

Es gab noch einen Mann, der zur Legende geworden war und von dem jedes Camp sprach.

Zuerst war es nur ein Gerücht gewesen, das sich durch die Camps schlich. Dann sprach man offen davon. Und schließlich kamen die Augenzeugenberichte.

An diesem Abend hörte er am Lagerfeuer wieder von ihm erzählen.

»Mrs. Cooper hatte schon seit Jahren Beschwerden«, erzählte ihm ein alter Mann. »Kränkelte oft und lag wochenlang im Bett. Übergab sich immer wieder. Dann nahm sie eine Flasche von seiner Medizin. Sie sollten sie jetzt mal sehen. Gesund und munter, als sei nie etwas gewesen.«

Am anderen Ende der Runde nickte ein Alter bedächtig. »Ich hatte Rheuma«, sagte er. »Konnte es einfach nicht kurieren. Die ganze Zeit schmerzten mir die Knochen. Der Camp-Doc konnte nichts dagegen machen. Aber eine Flasche von der Medizin…«

Er stand auf und tanzte wie ein Junger, um seine Worte zu beweisen.

Es war in allen Camps die gleiche Geschichte. Stehe auf, nimm dein Bett und wandle! Alle Leiden waren verschwunden, alle Beschwerden über Nacht vorbei.

Wieder einer von ihnen, sagte sich Amby. Eine Zauberei. Ein Mann, der es im Gefühl hatte, die Menschen zu heilen. Wo wird es noch enden? fragte er sich.

Dann traf er mit dem Wunderdoktor zusammen.

Er kam in das leere Lager, kurz nachdem die Dämmerung hereingebrochen war. Eigentlich war es die Stunde nach dem Abendessen, in der sich die Männer um das Feuer versammelten und erzählten. Aber man sah keine Seele im Lager nur ein paar Hunde, die die Abfalltonnen durchwühlten.

Er stand mitten im Lager und wollte schon rufen, aber dann scheute er doch davor zurück. Und dann sah er das Licht am Südrand des Camps.

Als er vorsichtig nähertrat, hörte er das unterdrückte Murmeln der Menge. Er zögerte einen Augenblick, weil er nicht wußte, ob er willkommen war, doch dann ging er langsam nach vorne.

Die Leute hatten sich am Rand des Wäldchens vor dem Camp versammelt. Sie drängten sich dicht um einen einzelnen Wohnwagen. Man hatte ein halbes Dutzend Fackeln in den Boden gerammt, um besser sehen zu können.

Ein Mann stand auf der kleinen Treppe, die zur Wohnwagentür führte, und seine Stimme drang schwach zu Amby herüber. Die Worte kamen ihm merkwürdig bekannt vor. Er erinnerte sich an seine Kindheit in einer kleinen Stadt. Banjomusik und viele Leute auf der Straße. Sie hatten lange davon gesprochen. Und die alte Mrs. Adams hatte darauf geschworen, daß ihr die Medizin geholfen hätte, und sie wartete geduldig darauf, daß der wandernde Doktor zurückkommen würde. Aber er kam natürlich nicht.

Er ging an die Menge heran, und eine Frau wandte sich um und flüsterte ihm zu: »Er ist es!« Es klang als spräche sie von einem Gott.

Der Mann auf den Stufen war in seinem Element. Er sprach nicht sehr laut, aber seine Stimme hatte genau den Tonfall, der der einfachen Menschenmenge imponierte.

»Freunde«, sagte er. »Ich bin ein ganz gewöhnlicher Mann. Was anderes sollt ihr gar nicht glauben. Es wäre eine Schande, wenn ich sagen würde, ich sei jemand, und in Wirklichkeit ist es gar nicht so. Ich kann nicht einmal gut reden. Schlecht in Grammatik. Aber vielleicht seid ihr auch nicht so gut in Grammatik und könnt mich verstehen. Ich würde lieber zu euch herunterkommen und mit jedem einzelnen sprechen, aber hier oben könnt ihr mich besser sehen und hören. Ich will mich wirklich nicht größer machen als ich bin.

Also, ich sage euch, ich werde euch nicht anlügen. Lieber schneide ich mir die Zunge heraus und werfe sie auf den Misthaufen. Ich rede auch nicht großartig über meine Medizin. Kann ich gar nicht, weil ich kein echter Doktor bin. Ich habe nie Medizin studiert. Ich verstehe nichts davon. Ich bin eher einer, der eine gute Botschaft bringt.

Mit der Medizin ist eine Geschichte verbunden, und wenn ihr noch stillhalten wollt, erzähle ich sie euch. Vielleicht klingt sie sogar erlogen, aber ich schwöre euch, daß jedes Wort davon wahr ist. Also, da war meine Großmutter, Gott hab sie selig. Eine nettere alte Dame könnt ihr euch gar nicht vorstellen. Und ich war noch ein richtiger Rotzjunge, als…«

Amby ging steif von der Menge weg und setzte sich wie betäubt ins Gras.

Ein unverschämter Gauner, dachte er. Wie kann er nur die Frechheit besitzen!

Als alles vorbei war und die letzte Flasche verkauft war, als sich die Leute ins Camp zurückgezogen hatten und der Wunderdoktor die Fackeln einsammelte, erhob sich Amby und trat zu ihm.

»Hallo, Jake.«
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»Ich sage Ihnen, Doc, ich war in einer schlimmen Lage. Wir hatten keinen Penny. Weder für Benzin noch für das Futter. Betteln hat mir noch nie gepaßt. Und da dachte ich eben nach, soviel wie noch nie. Ich dachte mir, nur weil ein Mann sein Leben lang ehrlich war, muß er es nicht unbedingt bleiben. Aber ich wußte nicht einmal, wie ich das mit der Unehrlichkeit anfangen sollte, vom Stehlen abgesehen. Und das ist zu gefährlich. Obwohl ich bis zum äußersten gegangen wäre.«

»Das glaube ich gern«, sagte Amby.

»Bitte, Doc, sprechen wir doch nicht davon«, bat Jake. »Seien Sie uns nicht böse. Es hat uns wirklich Leid getan, Sie allein zu lassen. Und ich wäre auch umgekehrt, wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte.«

Er stieß mit der Schuhspitze einen Stein weg.

»Also, es stimmt tatsächlich, daß man nie den Mut aufgeben soll. Wir blieben am Fluß, und die Kinder nahmen einen alten Eimer und fischten im Wasser herum. Und sie fanden eine Menge Flaschen vier oder fünf Dutzend.

Sie waren alle gleich. Wahrscheinlich hatte sie vor langer Zeit jemand hergefahren und einfach in den Fluß gekippt. Und dann kam mir die Idee. Sie waren verdreckt und zum Teil angeschlagen, aber wir spülten sie aus und polierten sie und…«

»Jake, sag mir ehrlich, was in den Flaschen ist.«

»Also, Doc, ich weiß wirklich nicht mehr, was ich in die erste Ladung tat.«

»Vermutlich nichts Medizinisches.«

»Doc, davon hätte ich keine Ahnung. Man muß nur aufpassen, daß man nichts verwendet, was sie umbringen oder schwerkrank machen kann. Es muß so scheußlich wie möglich aussehen und schmecken, sonst glauben die Leute nicht, daß es etwas nützt. Myrt war anfangs sehr dagegen. Aber jetzt geht es. Vor allem, weil die Leute behaupten, sie würden gesund. Das kann ich nun gar nicht verstehen, Doc. Wie kann ihnen das Zeug helfen?«

»Es hilft nicht.«

»Aber sie behaupten es doch. Da war so ein alter Mann…«

»Die Leute glauben daran. Sie sind von Zaubermärchen erfüllt. Sie warten richtiggehend auf ein Wunder.«

»Dann liegt das Gesundwerden an ihnen selbst?«

»Ja. Sie glauben so fest an die Medizin, daß sie schließlich wirklich hilft. Sie kennen die Reklametricks meiner Zeit nicht mehr. Sie bekommen nicht Tag für Tag ein neues Wundermittel angeboten. Deshalb sind sie überzeugt davon, daß du die Wahrheit sagst. Und sie glauben dir.«

»So ist es also«, sagte Jake. »Ich hatte mir schon Sorgen darum gemacht.«

Die Kinder rauften auf dem Rücksitz, und Jake schimpfte, wie immer ohne Erfolg. Es war wie in alten Zeiten.

Amby lehnte sich bequem zurück und sah, wie die Landschaft an ihm vorbeiglitt. »Du weißt wirklich ganz bestimmt, wo das Camp ist?«

»Ich sehe es vor mir, als wäre es erst gestern gewesen. Ich hatte mir nämlich noch überlegt, wie komisch es sei, daß diese Knaben ausgerechnet einen Raketentechniker brauchten.«

Er warf Amby einen schrägen Blick zu. »Wie kommt es, daß Sie unbedingt dahin wollen?«

»Ich habe eine Idee.«

»Wissen Sie, Doktor, ich habe mir gedacht, daß wir jetzt zusammenarbeiten könnten. Sie mit Ihrem weißen Haar und den schönen Worten…«

»Vergiß es wieder«, sagte Amby.

»Aber es schadet doch nicht«, protestierte Jake. »Wir könnten eine Schau aufziehen. Das fehlt den Leuten. Seit es keine Fernsehapparate und Filme und Baseballspiele mehr gibt, ist es ihnen langweilig. Deshalb haben sie mir auch anfangs zugehört.«

Amby antwortete nicht.

Eigentlich müßte er auf Jake wütend sein, aber er brachte es nicht fertig. Sie hatten sich so ehrlich gefreut, ihn wiederzusehen auch die Kinder und Myrt, und sie taten wirklich alles, um es wiedergutzumachen.

Und doch würden sie das gleiche wieder tun, wenn es für sie von Vorteil sein sollte. Aber im Augenblick waren sie nette Leute, und sie fuhren ihn dahin, wo er schon lange hinwollte. Er war zufrieden. Er fragte sich, wie lange er noch nach dem Camp gesucht hätte, wenn Jake nicht erschienen wäre.

»Wissen Sie, ich habe hin und her überlegt«, meinte Jake, »und ich glaube, ich sollte mich für den Kongreß bewerben. Dieses Geschäft hat mich zu einem ordentlichen Redner gemacht, und ich wüßte schon, wie ich mich bei den Wählern beliebt machen könnte: Ich würde mich für das Abschaffen der Straßensteuer einsetzen. Das regt die Leute am meisten auf.«

»Du kannst nicht kandidieren«, sagte Amby. »Du gehörst zu keinem Camp.«

»Daran habe ich noch nicht gedacht. Vielleicht könnte ich mich einem Camp anschließen, bis…«

»Und man kann die Straßensteuer nicht abschaffen, wenn die Straßen in Ordnung bleiben sollen.«

»Vielleicht haben Sie recht, Doc. Aber es ist eine Schande, wie die Camps von der Straßensteuer geplagt werden.«

Er warf einen Blick auf das Instrumentenbrett. »Wenn wir keine Zwischenfälle haben, können wir morgen abend bei dem Camp sein.«
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Sie sagten: »Es geht nicht.« Aber das hatte er gewußt.

»Es geht nicht, wenn ihr mir nicht helft«, sagte Amby. »Ihr braucht Brennstoff dazu.«

»Brennstoff haben wir.«

»Keinen guten. Das Camp weiter unten arbeitet mit neuen Mischungen.«

»Sollen wir vielleicht den Hut in die Hand nehmen und sie anbetteln…«

»Weshalb betteln? Ihr habt etwas, und sie haben etwas. Warum handelt ihr nicht miteinander?«

Das leuchtete den Männern ein, die sich unter der großen Eiche im Mittelpunkt des Camps versammelt hatten. Er beobachtete sie die harten, schlauen Yankee-Gesichter, die ölverschmierten, schweren Arbeitshände.

Überall waren die Wohnwagen mit den Blumenkästen vor den Fenstern und den Wäscheleinen, überall schauten neugierige Frauen und Kinder aus den Fenstern. Sie waren still, weil sie wußten, daß es sich um eine wichtige Beratung handelte.

Und hinter den Wohnwagen waren die neuen Maschinen.

»Ich sage Ihnen, Mister«, sagte der Verwalter, »diese Raketensache ist nur unser Hobby. Ein paar der Jungens fanden ein paar Bücher darüber und begannen sich dafür zu interessieren. Und später haben wir uns alle dafür interessiert. Es ist ein Hobby wie das Fußballspielen in anderen Camps. Wir haben unseren Spaß dabei. Aber wir wollen nicht auf Biegen und Brechen erfinden.«

»Aber wenn ihr die Raketen gut verwenden könntet?«

»Wir müssen es erst überlegen.«

»Ihr brauchtet ein paar Lifter.«

»Wir haben eine ganze Menge Lifter, Sir. Wir holen so viele wie möglich her. Damit sparen wir Betriebskosten. Vor allem in der Montagehalle sind sie wertvoll.«

»Eines bleibt noch zu klären«, sagte einer der jüngeren Männer. »Kann ein Lifter sich selbst heben?«

»Warum sollte er es nicht können?«

»Na ja, nehmen wir ein Stück Rohr. Man kann es leicht aufheben. Aber wenn man darauf steht, kann man ziehen und zerren, soviel man will, und es rührt sich nicht.«

»Ein Lifter kann sich selbst heben«, entschied der Verwalter. »Wir haben einen Burschen bei der Montage, der auf den sperrigen Teilen mitfliegt. Er sagt, daß es so schneller geht.«

»Also gut«, sagte Amby. »Setzen Sie Ihren Lifter in einen Wohnwagen. Er könnte ihn heben, nicht wahr?«

Der Verwalter nickte. »Leicht.«

»Und ihn wieder auf den Boden setzen, ohne ihn zu beschädigen?«

»Sicher.«

»Aber weit könnte er ihn nicht bewegen, oder?«

»Fünf Meilen vielleicht. Oder zehn. Es sieht leicht aus, aber es steckt eine Menge Arbeit darin.«

»Wenn man nun Raketen an den Wohnwagen montiert, müßte er ihn nur dirigieren. Wäre das schwer?«

»Ich glaube nicht«, sagte der Verwalter. »Er könnte den ganzen Tag arbeiten.«

»Und wenn etwas passiert? Sagen wir, eine Rakete brennt aus. Könnte er den Wagen absetzen, ohne ihn zu zerstören?«

»Ich glaube ja.«

»Weshalb sitzen wir dann eigentlich noch da?«

»Mister, worauf wollen Sie hinaus?« fragte der Verwalter.

»Auf fliegende Camps«, sagte Amby. »Können Sie denn das nicht einsehen, Mann? Wenn man in Urlaub will oder an einen anderen Arbeitsplatz husch, das fliegende Camp befördert alle.«

Der Verwalter strich sich über das Kinn. »Es könnte schon gehen«, meinte er. »Aber weshalb sollen wir uns damit abgeben? Wir haben ja Zeit genug, wenn wir an einen anderen Ort wollen. Eile gibt es bei uns nicht.«

»Ja«, sagten die anderen, »weshalb?«

»Nun, die Straßensteuer vielleicht«, sagte Amby. »Wenn ihr die Straßen nicht benutzt, müßt ihr die Steuer nicht zahlen.«

Er sah in die schweigende Runde, und er wußte, daß sie angebissen hatten.
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